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Die Geſundheit der Menſchen und
von der Oeconomie des Leibes bey

derley Geſchlechts,

von Wilhelm Tiſſot, 1777.

wer die Jahre des Greiſes erreichen
 will, der muß vor allen Dingen,W derqleichen der Kopf, Bruſt,
vw die zum Leben weſentliche Theile,

und der lint rleib ſind, wohl gebauet haben;

alsdann kann man eine gute Geſundheit genuſ—
ſen. Tie Leibesbeſchaffenheit muß vortrefflich

ſeyn, man mutz mit großen und ſtarken Knochen
verſehen, fleiſchicht, und nicht fett ſeyn, einen

großen Kopf, eine breite Bruſt, und einen et—
was erhabnen Bauch haben. Man muß weder
zu viel noch zu wenig enen, wenigſtens ſich nicht
ſtrotzend ſatt eſſen; der Leib muß taglich offen
ſeyn, nicht zu viel zu Urme gehen, aber deſto
mehr ausdunſten. Wenn man vom Tiſche kommt,
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muſſen die Glieder gelenke, der Leib leicht, und
keine Luſt zu ſchlafen da ſeyn; man muß nicht
Schmerzen fuhlen, und des Nachts ſanft, ruhig,
und etwa ſieben Stunden lang ſchlafen. Wer
dieſe Kennzeichen der Geſundheit nicht alle an ſich
findet, darf deswegen nicht erſchrecken, denn es
giebt von der beſten Geſundheit, bis zur Krank
beit, ſehr viele Abweichungen, dabey man, in
Anſehung ſeiues Temperaments, ſich dennoch recht
wohl befinden kann. Findet man in ſeinem Kor
per die geringſten Unordnungen, ſo ſey man gleich
darauf bedacht, denſelben zu begeqnen, ehe ſie

oft unheilbare Folgen nach ſie ziehere; denn man
kann die Krankheuten, ſo viel iſt gewiß, wenn
man gleich vorbeugt, weit leichter curiren, als
wenn man ſelbige erſt einwurzeln laßt; weil alle
Krankheiten mit der Zeit, ſo ferne man vor die
ſelben nichts braucht, uberhand nehnen. Man
kann die Geſundheit viel leichter erhalten, als
dieſelbe, wenn ſie ſchon verloren gegangen, wie

der herſtellen. Viele erkennen die Vortreflich
keit der Geſundheit nicht eher, als bis ſie die
Schrecken der Krankheit erſchuttern, darum
laßt uns dieſen Schrecken vorbeugen, und die—
Ausſchweifungen unterlaſſen. Die Arztneyen
bringen, indem ſie eine wirkliche Krankheit ver—
treiben, den Keim von ſehr vielen andern in
unſer Blut; und unſer Korper fuhlt daher Un
paßlichkeiten.

Wir Menſchen ſind aus vier Elementen zu—
ſammen geſetzt, und aus derſelben Uebereinſtim
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GB3 5mung entſteht die Geſundheit. Wenn die Schnell
kraft der Faſerchen, uud die Wirkung der fluſſi—
gen Theile, in einer gehorigen Verhaltniß, und
die Kalte mit der Warme, die Feuchtigkeit mit
der Trockne, in einer ubereinſtimmenden Ver
bindung ſich befinden, ſo iſt der menſchliche Kor—
per geſund. Man jzahlt vier Haupttemperamen—
te von der veranderten Miſchung dieſer vier Haupt
eigenſchaften, namlich: das Choleriſche, man
bildet daſſelbe warm und trocken, das Sangui
niſche, warm und feucht, das Melancholi
ſche, kalt und trocken, das Phlegmatiſche
Temperament aber, kalt und feucht. Beym
choleriſchen Temperamente hat die Galle
die Oberhand, und eine ſolche Leibesbeſchaffen
heit erkennt man an der Harte und Magerkeit

des Fleiſches, und an den groſſen Adern. Der
Puls ſchlagt ſtark und lebhaft, die Haut iſt
braun, trockemund rauh, mit ſchwarzen Haaren
beſetzt. Choleriſche Perſonen haben gemeini-
glich viel Verſtandz ihr Gemuth iſt immer un
ruhig, ſind empfindlich, und eigenſinnig, gleich
in Zorn gebracht, wollen in ihren Meynungen

Recht haben, und weil durch Wort ſtreit und
Zank ihr Blut erhitzt werden kann, ſo mußen
ſie uberhaupt alles was ihr Blut erhitzt, ſorg
faltig vermeiden. Eine zu ſtrenge Diat, Faſten,
ſehr warme zuft, ſtarke in Kopf ſteigende Weine,
langes Wachen, heftige zeidenſchgften, ſind ſol
chen Perſonen ſehr ſchadlich, im Sommer muſ:
ſen ſie auf ihre Geſundheit beſonders ein wach

Az ſames



6  S Xſames Auge haben, und damit ſie dieſelbe erhal—

ten, kuble anfeuchtende Getranke trinken, und
kalte Spiſen eſſen.

Es konnen auch alle choleriſche Perſonen bei

heftigen Bewegungen ihres Korpers ſchleunichte
Nahrungsmittel genuſſen, doch ſollen ſie alle
heftige deibesbewegungen zu vermeiden ſuchen,
als zum Exrempel: hitziges Tanzen, Laufen, hi

tiges Kegelſchieben u. ſ. f. Alle ſtarke Spei—
ſen, auch hartes Brod ſind choleriſchen Perſo
nen dienlich, wenn die Speiſen nur ſo beſchaffen
ſind, daß ſie keine Hitze, keine Wallung verur—
ſachen; dem ihr hitziger Magen verzehrt leichte
Nahrungsmittel geſchwind. Wenn ſich ſolche
Leute nicht viel Beweguug machen, ſo konnen ſie
mit leichten Speiſen ihren Hunger ſtillen.
Schwarzes Wildpret iſt ihnen nicht dienlich.
Huüulſengrrichte konnen ihnen nicht ſchablich ſeyn.

Ein reifes Obſt, als Borſtdorferaepfel, Pferſich,
Erdbeeren, Maulbeeren, und ſ. f. maßig ge—
noſſen, dienen ihnen zur Erfriſchung, im heiſſen

Sommer muſſen ſie viel trinken, Waſſer mit
Zitronenſaft vermiſcht, zuweilen ein Glaß alten
Wemn mut' Waſſer vermengt. Sie muſſen ſich
zuweilen eine Abwechſelung: der Verrichtungen
machen, doch ſich nicht zu ſehr zerſtreuen, Luſt
barkeiten muſſen ſie durchaus nicht in lnordnung,
noch Ausſchwetfungen bringen; dieſes muſſen
cho riſche Perſonen durchaus zu vermeiden
ſuchen.

Bey



Ra XÊ. JBey dem melancholiſchen Tempera—
mente hat die ſchwarze Galle, das iſt, eine
grobe und mit vielen irrdenen Theilen angefullte
Feuchtigkeit die Ooberhand. Das Blut, weil es
ſehr dicke iſt, und ſeinen Umlauf im Korper lang—
ſam verrichtet, macht es denſelben zu verdrußli—
chen Ausleerungen, beſonders zu der goldnen
Ader geneigt. Melancholiſche Perſonen kann
man an der glanzenden und mit ſchwarzen Haa
ren beſetzten Haut erkennen. Sie haben dichte
ſtarke Gefaſſe, ihre Safte ſind dick, zahe, und

klebericht; ſie ſind mager und trocken, ſehen fahl
und ſchwarzlicht im Geſichte aus. IJhr Verſtand
iſt durchdringend, zu Betrachtungen, und Nach—
denken aufgelegt, ſie ſind furchtſam und traurig,
zum uberlegten Zorn, und einer nachtragenden

Rache geneigt.
Dergleichen Perſonen ſollen ſolche Getranke

trinken und ſolche Speiſen eſſen, welche geuug
Feuchtigkeit in das Blut bringen, welche die

allzuſehr in einander getriebene und unter einan—
der vereinigte Theilchen des Bluts wieder aus

einander, ſetzen, und zertheilen. Sie durfen
keine ſchwer zu verdauende Speiſen, als Haſen,
Schweinfleiſch, zu ſehr fetres Fleiſch, ſchwarzes
Wildpret, ſaure und trockne Speiſen, auch ſehr
zarte und oelichte Fiſche nicht eſſen. Bey autem
gegarthem Brod, bey friſchem Fleiſche und Ge—

flugel, werden ſich ſolche Perſonen wohl befiu
den; aufeuchtende Kuchenkrauter, auch gelinde

ĩl

Gewurze, an das Fleiſch gekocht, es ſind ihnen

4 auch



8 R  Xauch ſchleimichte Dinge, als Honig, Zucker und
dergleichen ſehr geiund. Sie ſollen kuhlende Gee
tranke trinken, ein dunnes Bier, ein weiſer,
leichter und mit vielem Waſſer vermiſchter Wein
iſt dazu zu nehmen; ſie konnen manchmal des
Morgens fruh Gerſtenwaſſer, oder Molken
trinken. Jhre Zeibesbewegung muß malig ſeyn,
auch ihr Sp nierengehen, und Reiten u. ſ. f. Muſ—
ſtgang und Umgang mit traurigen Leuten ſollen
ſie meiden, auch nicht zu ſehr nachdenken und nicht

allzulange ſtudiren, in ihrer Stube ſoll eine
geſunde und friſche Luft herrſchen, dieſes alles
wird ihnen ſehr dienlich ſeyn.

Bey dem phlegmatiſchen Temperamen
te hat die Feuchtigkeit die Oberherrſchaft dieſe

Feuchtigkeit iſt ſchleimicht, zahe, klebricht und
waſſericht. Phlegmatiſche Perſonen hoben eine
glatte, glanzende, weiſſe Haut, mit feinen weiſa
ſen Haaren beſetzt. Jhre fleiſchichten Theile
ſind aunfgetrieben, fett und weich, ihre Adern
ſind enge und liegen tief, ſie haben gemeiniglich,

blaue Augen, und der Schleim und die Blahun-
gen beunruhigen ſie ſehr. Solche Perſonen ſind
mehrentheils faul, langſam in ihren Verrichtun
gen, ſind eben nicht ſinnreich, und haben ge
meiniglich wenig Affecten. Phlegmatiſche Leute
durfen keine kuhlende, klebrichte, noch waſſrigte
Nahrungsmittel eſſen, kein Fleiſch von jungen
Thieren, keine fetten, oelichten und allzukleinen
Fiſche, auchk alle Mehlſpeiſen die nicht gegahrt
haben, nicht eſſen, Sommerfruchte, kuhlendo

Wur



Zt  MR 9Wurzeln und Pflanzen, Spinat, Latuckenſalat,
und anders mehr fijehen. Jnsbelſondere aber
ſind ihnen die aekochten Suppen ſchadlich. Gie
ſollen ſich eines reinen Rockenbrods, das gut ge—

gahrt und gut ausgebacken iſt, bedienen. Solche
Perſonen die phlegmatiſchen Temperaments iind,
konnen bey Ende der Tafel ein Glas reinen Wein
trinken. Kurz phlegmatiſche Perſonen muſſen
wenig eſſen und trinken, und ſich viel Bewegung
machen, damit der zahe Schleim dadurch auf—
geloſet, und aus dem Zeihe fortgeſchafft werde.

Arbeit, bey welcher Bewegung iſt, dient zu ihrer
Leibesgeſundheit; und iſt ihrem Korper dienlich.

Noch iſt das ſanguiniſche Temperament
zu betrachten ubrig. Bey dieſer Leibesbeſchaf
fenheit herrſcht weder der Schleim noch die Galle,
der Umlauf des Bluts geht leicht und gleichfor
mig von ſtatten. Sanguiniſche Perſonen blu—
hen wie die Roſen, ſie haben weiſſe Haut mit
braunen Haaren bedeckt. Jhre fleiſchernen Theile
ſind weder zu weich noch zu hart, ſte haben wei—
te, blaue, und von dem uberflußigen Blute,
ſehr ausgedehnte Adern, ihre Glieder ſind biege
ſam und gelenk. Sanguiniſche Perſonen ſind
lebhaft, man kann ſie leicht erzurnen, aber man
kann ſie auch leicht wieder heſanftigen. GSie ha—
ben mehr Neigungen und Geluſte, als Leiden—
ſchaften, ſie machen eher Bekanntſchaften gls
Freunde, ſie ſind deswegen auch gemeiniglich
fluchtig, veranderlich und unbeſtandig. Sind
choleriſche Perſonen verſtandiger, ſo ſijd ſangui

A4 niſcho
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10 RS GBÊniſche Perſonen dafur in Geſellſchaften deſto ge—
ſelliger. Das Weſentliche ihres Gemutscharak
ters iſt Gutigkeit, Freymuthigkeit, und die
Freude.

Speiſen die viel oelichte und ſalzichte Theile
bey ſich haben, durfen ſanguiniſche Perſonen nicht

eſſen, kein ſchwarzes Wildpret, keine Ragouts,
Halen, noch Schweinefleiſch u. ſ. f. die Endten
und die Makarellen ein Seefiſch vermeiden, auch
ſollen ſie ſich der Pflanzen und der Gewurze ent
halten, die ein weſentliches Oel, oder ein fluch
tiges alcaliſches Salz /bey ſich fuhren, als Zimmet,

Jngwer;, Pfefſer, Muſcatennuß, Muſcaten
bluthe, Knoblauch, Zwiebel, Senf, u. ſ. f. die
mehlichte und neue Fruchte, das Oel und die
Butter meiden. Sanguiniſche Perſonen ſollen
ein gut gegahrtes und wohl ausgebacknes Brod
eſſen, und das Fleiſch ſolcher Thiere, die von
Krautern und Kornern ſich ernahren, als Rind—
ſleiſch, Schopſenfleiſch, Kalbfleiſch, Geflugel,
Vogel und Wildpret, das ein weiſſes Fleiſch hat,
als Faſanen, Wachteln, junge wilde Haſen,
dieſe Speiſen konnen ſie ſich mit Kuchenkrautern
zubereiten laßen, doch ſollen ſie dieſe Nahrungs
mittel, beſonders das Brodt, und alles dasje—
nige, was viel Blut macht, ſehr maßig genuſ—
ſen. Sie ſollen kein zu ſehr groſes Vertrauen
auf ihre gute Leibesbeſchaffenheit ſetzen, ſonſt

konnte ihnen daſſelbe ſehr leicht grauſame Krank—

beiten zu ziehen. Braun Bier, und nahrende
Getranke, auch der Aepfelmoſt und Birnmoſt,

ſind
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ſind ſanguiniſchen Perſonen eben ſo, wie die ab— 4

gezognen Waſſer ſchadlich. Ein leichter und al— D.
J

ter Wein, mit Waſſer vermiſcht, zuweilen ein n
Glas voll getrunken, iſt ihnen nicht ſchadlich.ſanguiniſchen Temperaments, ſollen n
fich eine maßige Bewegung machen, danut da— 22
durch der Umlauf des Bluts unterhalten wird,

erz. E. Spazieren-gehen, und eine dem Korper
wenig angreifende noch entkraftende Arbeit. Wenn ſn

es ihnen zu warm iſt, ſollen ſie ſich keiner zu D
u in.kalten Luft ausſetzen, damit ſie keine Catharre n

noch Fluſſe kriegen. Wenn bey aller gebrauch—
ſurten Vorſichtigkeit, dennoch ſanguiniiche Perſo—
knnen ſich von einem zu ſehr groſen lleberfluſſe des
L

Bluts beſchwert befinden, ſo muſſen ſie ſogleich u
eine ſtrenge Ordnung im Eſſen und Trinken hal ji
ten, lauter Waſſer trinken, und ſich mehr Be
wegung als gewohnlich machen. Den lleber

f

J

fluß des Blutes merken ſie daran, wenn ſie
Schwere in allen Gliedern, Kopfſchmerzen, be

ſtandige Neigung zum Schlaf, und die Betau—

bung der Sinnen bemerken. wnnnEs iſt ſehr ſchwer das Temperament eines nanrnn:

jeden Menſchen genau zu beſtimmen, denn die
Grundtheile, aus deren Zuſammenſetzung unſer

Korper beſteht, ſind allzuoft ſo mit einander ver—
bunden, daß unterſchiedliche derſelben zu einer
Zeit die Oerherrſchaft zu haben ſcheinen. Man unn
wurde oftmals Hauptfehler bey der Bemuhung
ſeine Geſundheit zu erhalten machen, wenn man dnn
fich dabey an eine Hauptregel und an eiverley unn

Diat



12 R S RDiat allzuſtrenge halten wollte, man ſieht ſich
oft genothigt die Lebensart zu verandern, weil
man eine Veranderung in den obwaltenden Saf
ten wahrnimmt. Kurz, ein jeder ſollte ſeines
Temperaments eigner Arzt ſeyn. Ein Menſch,
der gewiſſe Jahre erreicht hat, und doch nicht
weiß, was ihm nutzlich oder ſchadlich iſt, iſt ſehr
weit unter die unvernunftigen Thiere erniedrigt,
und hat ſelbſt bey der beſten Leibesbeſcha ffenheit,
ſchlimme, und manchmal die ſchlimmſten Zufalle
zu befurchten.

Unter allen fur den Menſchen erſchaffnen

Dingen giebt es keines, das ohne alle Ausnahme
ſtets gut oder ſtets ſchadlich ware, ſie ſind bey—
des nur beziehungsweiſe. Nahrungsmittel, Arzte
neyen, alles was manchen Perſonen geſund iſt—
iſt hingegen andern ſchadlich. Folglich iſt es une
verſtandig gehandelt, ohne vorher angeſtellte

Unterſuchung, ſogleich die Lebensart, dabey ſich
ein andrer Menſch wohl befindet, auch anzu—

nehmen. Maanrcher trinkt Milch, und ſie erhalt
dieſe Perſon geſund, weil dieſelbe Perſon reine
und von aller Scharfe befreyte Safte hat; ein
andrer will es nachthun, gebraucht eben dieſes

Mittel, trinkt auch Milch, und fuhlt dabey
ſehr viele Beſchwerlichkeiten; kaum hat ein ſol—

cher Menſch etliche Tage Milch getrunken, ſd
droht ihm ſchon ein ſchleichendes Fieber, und am
Ende der Cur ſind faſt alle ſeine Eingeweide ver

ſtopft. Er erſtaunt daruber; weil ihm unbe—
wuſt iſt, daß ſich in ſeinem Magen eine Saure.

be
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befindet, welche die Milch gerinnend macht, und
dadurch alle erwehnte Zufalle als naturliche Fol—
gen verurſachte. Man laße einem jeden ſeine
Lebensart loben, ſo ſehr er;will;, wir wollen im
mer zuvor unſere Krafte und unſern Magen pru—
fen, ehe wir uns zu einer Lebensart entſchluſſen,
davon unſre Geſundheit abhangen wird. Man
cher macht ſich eine ſtarke Bewegung, ein andrer

lebt ruhig, mancher halt eine ſtrenge Diat, ein
andrer verſagt ſeinem Magen nichts; mancher

trinkt lauter Waſſer, ein andrer lauter Wein,
und dennoch befinden ſich alle dieſe unterſchiebli—

che Perſonen geſund und wohl auf; eben deswe
gen muß man ſein Temperament nicht aus der
Lebensart andrer Leute, ſondern aus eigner Er
fahrung kennen lernen. Perſonen, die ſehr oft
krank find, ſollen immer einerley Arzt brauchen;
wenn derſelbe namlich wirklich geſchickt iſt, die ge—

genwartige Beſchaffenheit des Korpers ausfin
dig zu machen, und diejenigen Arztneimittel zu
beſtimmen, die dem Korper am dienlichſten ſind.

Ein jeder ſieht leicht weswegen? weil der alte
Arzt das Temperament des Patienten beſſer als
der neue kennt; folglich muß dieſer immer er—
ſchrocken und gleichſam blindlinas mit dem Kran
ken umgehen, ehe er durch die Erfahrung drei

ſter gemacht wird—
Man weiß, daß die Luft ein flußiger, zar—

ter, elaſtiſcher, durchſichtiger und ſchwerer Kor
per iſt. Die Luft dringt durch das Einathmen
hauptſachlich in unſern Korper, und vermiſcht

ſich



14  ſ Rſich daſelbſt mit dem Blut und den ubrigen Saf
ten, ſie cireulirt vermittelſt ihrer Flußigkeit mit
dem Blut und treibt deſſen Kugelchen ſteht aus
einander, und macht das Blut ſo vollkommen,
das es bis in die kleinſten Aeſtgen der Blutge—
faße dringen und bis in die auſſerſte Theile des

Körpeis, Warme, Nahrung und Leben brin—
gen kann. Die Wirkung der Luft in unſern
Korper grundet ſich auf ihre Schwere, Zartheit
Schnellkraft, Flußigkeit, und auf ſehr gewiſſe
Erfahrungen; darwider nichts Erhebliches ein
zuwenden iſt.

Es iſt zu merken, daß die Luft, die wir ein.
athmen, nicht einfach; noch vollkommen rein,
und von allen fremden Korpern frey iſt. Nein,
die Luft, die uns umgiebt, und in der wir gleich-—

ſam wie mictten in einem unermeßlichen Meere
ſchwimmen, fuhrt beſtandig fremde waſſerichte
irrdene, ſalzigte und ſchweflichte Theile mit ſich,

denn die Sonnenſtrahlen welche auf die Ober
flache der Erde fallen, ziehen Dunſte an ſich,
deren Eigenſchaften, ſo wie die Oerter, aus
denen ſich die Dunſte erheben, unterſchiedlich
ſind; und dieſe Dunſte machen, nachdem fich
dieſelben mit der Luft vermiſcht haben, mit ihr
einen Korper aus; dieſe Dunſte dringen mit der
Luft durch unſre Schweislocher, und durch die
Lunge in unſern Leib, und verurſachen in der
Einrichtung deſſelben mehr oder weniger Unord
nung, nachdem ſie viele oder wenige ſchadlicht
Theile enthalten. Es iſt eine vollkommne reiue

Luft,
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Luft, nach der jetzigen Beſchaffenheit unſers Kor—
pers, und in Anſehung der Geſundheit, einer
vermiſchten Luft nicht vorzuziehen; denn auf ho—
hen Bergen, auf welchen die Luft im hochſten
Grade leicht, und faſt von allen fremden Theilen,

damit ſie in den Thalern und auf der Erdflache
gleichſam beſchwangert, frey iſt, konnen die
Menſchen kaum Athem holen, und erſtarren vor

Kalte.
Wenn Leute, die eine ſchwache Bruſt ha

ben, ſich auf die Spitzen hoher Berge hinauf
wagen wollten, ſolche Menſchen wurden ſehr un—

beſonnen handeln, ſie wurden, ehe ſie noch die
hoohen Bergſpitzen erſtiegen, erſticken. Eben

darum muß die Luft mit Dunſten vermiſcht ſeyn,
denn dadurch werden ihrer Wirkſamkeit und
Feinheit Schranken geſetzt. Die Menſchen ſol«
len nur diejenigen Oerter vermeiden, wo die
Luft gar zu grob, und mit zu ſehr vielen waſſe—
richten Dunſten, und ſchadlichen Dampfen be—

laden iſt. Wer eine gute Geſundheit genuſſen
will, muß eine reine, heitere und gemaßigte
Uuft einathmen.

Was jſt der Wind anders, als eine mehr
oder weniger bewegte Luft. Die Sonnenhitze
verdunnert denjenigen Theil der Luft, auf den ſie
wirkt, macht ihn leichter, vermindert ſeine Schnell.

kraft, und verhindert ſie dem andern Theile der
verdickten Luft zu widerſtehen. Weil nun dadurch
der wagrechte Stand zwiſchen den verdunnerten

und



16  S Xund verdickten Luftſaulen aufgehoben wird, ſo
muſſen die ſchwachern den ſtarkern weichen, und

es muß die dichte Luft ſich ſodann bemuhen, die
verdunnerte Luft zu vertreiben, und ihren Platz
einzunehmen. Das iſt die Urſache der ordent

lichen Winde, welche ſich, gegen die Zeit, da
Tag und Nacht einander gleich ſind, einzuſtellen
pflegen. Die Sturm- und unordentlichen Win
de hingegen;, haben zu ihrer Entſtehung verſchie

deue Urſachen. Die Lage eines Berges, eines
Ufers, einer Bucht, eines Waldes; die Ver
dunnung der Dunſte in der Luft, ein plotzlicher
Sturm, ein Donnerwetter, und dergleichen mehr,

verandern die Winde ſehr viel. Der Oſt-der
Sud- der Weſt-und der Nordwind ſind die vier
Hauptwinde, und dieſelben theilen die Seeleute
wieder in zr Claſſen, deren Kenntniß deuſelben
ſehr nothig iſt. Es giebt auch noch vier Zwi
ſchenwinde. Die verſchiedene Belchaffenheit
derjenigen Theile der Erdkugel, welche die Win
de, ehe ſie in Europa wehen, durchſtreichen,
theilen ihnen ganz entgegen geſetzte Eigenſchaften
mit, aus dieſer Urſache ſind ſie bald kalt oder
warm, oder bald trocken dder naß Der Nordwind
iſt kalt, weil derſelbe ſehr viel ſalpetriſche Saure
von Mitternacht herbey bringt; der Oſtwind
hingegen iſt trocken, denn er kommt uber die ſan

digen Flachen Aſtens zu uns, der Sudwind iſt
in Europa warm, weil derſelbe viele ſchwefelich

te Ausdunſtungen von Mitternacht her, bey ſich
fuhrt; der Weſtwinld iſt näß nnd feucht, weil

derſelbe
J

J
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derſelbe weil er uber das große Weltmeer geht,
von einer großen Menge waßrichter Dunſte, ſo
zu reden, geſchwangert wird. Sonſt nennen
manche Leute den Oſt, den Morgenwind; den
Sud, den Mittagswind, den Weſt, den Abend
wind, den Nord, den Mitternachtswind. Der
von den balſamiſchen und gewurzhaften Dunſten
Aſiens geſchwangerte Oſtwind, macht die Ge—
faſſe des Leibes enger, er erhalt die Safte in
ihrem gehorigen Umlauf, er macht den Leib zu

ſeinen Verrichtungen geſchickt, und unſer Ge—
muth aufgeweckt und heiter; doch trocknet er ſehr
aus. Hingegen iſt der Nordwind, der mit ſal—
petriſcher Saure angefullt iſt, zu kalt, dieſer

zjieht die Schweislocher zu ſehr zuſammen, und
hemint. dadurch die un merkliche Ausdunſtung un
ſers Leibes. Menſchen von zartlicher Leibesbe
ſchaffenheit muſſen ſich vor dieſem Winde huten,
und muſſen ſich darwider, ſo viel ſie konnen, ver

wahren. Der Sudwind der eine große Menge
ſchweflichter Theile bey ſich fuhrt, dehnt die Lei
besgefaße allzu ſehr aus, er hemmt die Circu—
lation der Safte, er ſtohrt die Dauung, und macht

das Gemuth trage und traurig. Endlich ver
ſtopft der mir vielen waſſrigen Dunſten be
ladene Weſtwind die Schweislocher der Haut,
verurſacht Fluſſe, Gliederſchmerzen, Catarren,
und verurſacht ein faules und feiges Gemuth.

Von dem Himmelsſtriche oder Climate wols
len wir merken, daß es nur drey Climata, oder
Himmelsſtriche giebt, namlich: ein warmes,

B ein
J



18 Rasein gelindes, (gemaßigtes) und ein kaltes Clima.
Das warme Clima, begreift denjenigen Strich
Landes, den man Zonam torridam (die heiſſe
Zone) oder das hitzige Erdtheil nennt; daſſelbe
Cuma iſt zwiſchen den Sonnenwinde. Cireul ein
geſchloſſen, und unter dieſem Himmelſtrich iſt

die Hitze beſtandig ſehr groß und oft wie gluhend
HNund mu rträglich, beſonders alsdann wenn die

Sonne ſenkrecht uber die Scheitel der Volker,
welche dieſe Gegend der Erde bewohnen, zu ſte

hen kommt.Das gelinde, oder gemaßigte Clima nennt
man denjenigen Strich Landes/ wo die Hitze weit

ertraglicher iſt, z. E. in Paris, wo die Luftfaſt
alle Vortheile dieſes Himmelsſtriches bey ſich

fuhrt. Dieſes gemaßigte Clima begreift den
jenigen Strich Landes, der ſich von dem Sonnen
winde-Zirkel (des Krebs) an, bis an die Polus

hobe erſtreckt.
Der kalte Himmelsſtrich befindet ſich an den

auſſerſten Enden der Weltkugel, in dem Raum,
den ein jeder Polarzirkel enthalt. Dieſes iſt eine
ſehr traurige Lage der Welt, daſelbſt laßt ſich
etliche Monate lang keine Sonne am Himmel
ſehen, und die mit Schnee bedeckte Erde, das
gefrohrne Meer, und die mit ſalpeteriſcher Saure
ſchwer beladene Luft, ſtellen nichts als Furcht,
Elend und Mangel den Augen dar; und in dieſer
Gegend machen die zum Stocken allezeit geneigte

Safte, nur mehr als zu oft dem Leben eiu

Ende.
Unter
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Unter allen Jahrszeiten iſt der Fruhling die

angenehmſte. Die Sonne belebt aladann die
Erde, und fangt an dieſelbe zu erwarmen, Bau
me unh Pflanzen beleben aufs neue, und Felder,
Wieſen, Gaärten, und Waider beſaet gleichſam
die Sonne mit glanzenden Blumen. Die Men—
ſchen fuhlen um die Fruhlingszeit in ihren Adern
ein neues Feuer, und gleichſam ein lieblicher
Balſam fließt in dieſelben; alles dieſes verbrei—
tet ſich bis in die auſſerſten Gliedmaßen unſers
Korpers, und bringt daſelbſt Biegſamkeit, Star—
ke und Geſundheit zuwege. Selbſt das Gemuth
dar Menſchen iſt heiterer und aufgeraumter. Die

Luft iſt im Fruhjahr gemaßigt, weder Kalte
noch Hitze iſt im geringſten unertraglich.

Beym Anfange des Fruhlings wehet noch
oft genug der kalte, rauhe und regnerichte Nordu
Weſtwind, wenn ſich aber derſelbe bald in Mor
gen wendet, ſo kann man ſich ſchone Witterung
und geſunde Luft verſprechen. Man muß die
Winterkleider nur nach und nach ablegen, ware
es auch ſchon gegen den Maymonat zu, denn
manchmal ſtellt ſich noch um dieſe Zeit eine ge
ſchwinde und gefahruche Kalte ein, und dieſer
ſchnelle llebergang der Kalte in die Warme, und
der Warme in die Kalte, rafft gegen diejenige
Zeit des Fruhjahrs, da Tag und Nacht gleich
ſind, ſehr viele Menſchen dahin. Doch ſund der
groſte Theil, dieſer fruhzeitige Raub des Todes,
wegen ihrer Unrorſichtigkeit, an ihrem Tode
ſelbſt ſchuld.

Bz Die



Die geſchwind und plotzlich gehemmte un
merkliche Ausdunſtung des Leibes verſtopft die

Schweislocher der Haut, ſie macht, daß die
Feuchtigkeiten, die durch die Ausdunſtung hatten
ſollen fortgeſchaft werden, wieder in das Blut
zuruck treten, es verderben, und ſehr viele Un
paßlichkeiten verurſachen, namlich: Verſto-
pfungen, boſe Halſe, Catharre, die Braune
alle Arten von Fluſſen, das Podagra u. ſ. f.

Auf dem Lande kann man im Fruhlinge der
geſundeſten Luft genuſſen. Der Geſang der Vo
gel, die beblumte Erde, alles belebt die Sinnen
aufs neue, und macht das Gehirn heiter und ruhig
Am Fruhjqhre muß man etwas mehr als im
Wunter trinken, auch mehr Waſſer an den Wein
nehmen, denn weil um dieſe Zeit die Ausdun
ſtung des Leibes immer ſtarker wird, ſo konnte
ſonſt das Blut in kurzer Zeit ausgetrocknet, und
ſeiner fluſſigen Theile beraubt werden. Auch iſt
es gefahrlich im Marzmonat mit bloſem Kopfe in

der Sonne ſpazieren zu gehen. Die auf den Froſt
des Winters ſchnell folgende Hitze loſet die Feuch
tigkeiten auf, und verurſacht widrige Waſſer—
guſſe, die Folgen haben konnen. Das Fruh
jahr iſt auch die eigentliche Zeit zu Luſtbarkeiten,
und zur ehelichen Liebe. Die Zeit, in der ſich
die Begierden am ſtarkſten fuhlen laßen, und
eben darum auch am meiſten im-Zaum gehalten

werden muſſen.
Die Hitze des Sommers, verdunnt die Luft,

macht die feſten Theile ſchlaff, und brinat die

Safte
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Safte in Bewegung. Die Wirkung der heiſſen
Sonnenſtrahlen, und die ſchweflichten Theile,
die von Mittag herkommen, erweitern die
Schweislocher der Haut, durch welche die auſ—

ſere Luft, mit allen fremden Theilgen die ſie
enthalt, deſto leichter in den Leib dringen kann,
und verurſachen eine widernaturliche ſtarke Aus
dunſtung des Korpers, und oft allzuvielen
Schweis, dadurch wird die Verdauung geſtohrt,
die Wirkung der feſten Theile in die flüſſigen
Theile geſchwacht, der Umlauf der Safte lang—
ſamer, der Kopf ſchwer, der Leib matt, und das
Gemuth verdrußlich gemacht. Die faulen Fie
ber ſind die gewohnlichen Krankheiten des
Sommers.

Jn Sommertagen mufß man ſich ſehr leicht
und in kuhle Zeuge kleiden; doch gegen Abend
ſoll man ſich allezeit etwas warmer ankleiden;
hauptſachlich in Seehafen zu Ende des Tages.
Es iſt auch gefahrlich lange Zeit in der Abend
luft ſpazieren zu gehen, noch gefahrlicher iſt es,
wenn man lange in der Abendluft ohne Bewe
gung ſitzt; denn der Abendduft beſteht aus kal—
ten Dunſten, der die Schweislocher verſtopft
und viele Krankheiten verurſacht.

Man muß merken, datz die Abendduft weit
ſtarker bey klarem Himmel, als bey einem mit

Wolken uberzogenen iſt, weil die Dunſte in einer
reinen Luft gleichformig verbreitet ſind, anſtatt
daß die Dunſte in einer mit Wolken beladenen
Lufs geſammlet werden. Dieſes iſt die Urſache;

B 3 warum



22 RaSbwarum die Luft ſchwerer wiegt, wenn ſie rein zu
ſeyn ſcheint; als wenn ſie voller Wolken und Ne—
bel iſt. Darum iſt es nicht recht geredet, wenn
man ſpricht, die Abendduft fallt; es ſteigt viel—
meh dieſelbe von der Erde in die Hohe.

Man muß ferner merken, daß man ſich im
Sommer die allerwenigſte Bewegung machen
ſoll; und dieſes muß man hauptſachlich wahrend
der großen Sommerhitze beobachten. Der allzu
viele Schwris, und die zu haufige Ausdunſtung
muſſen nothwendig den Leib merklich ſchwachen,
und viele Krankheiten verurſachen. Wenn im
Sommer die Luft ſehr ſchwuhl und faſt ohne alle
Bewegung iſt, welches beſonders kurz vor einem
nahen und bevorſtehenden Donnerwetter zu ge—

ſchehen pflegt, alsdann iſt es ſehr geſund, wenn
man die Hande.ſich mit Weineſſig beſtreicht, ihn
vor die Naſe halt, oder auch die Stube, die
man bewohnt, etwas damit beſprengt. Man
ſchopft leichter und lieblicher Athem. Es iſt hochſt
ſchadlich, wenn man ſich, nachdem man ſich ſtark
bewgt gahabt, da man noch ſchwitzt, oder auch
nur ſtark ausdunſtet, ſich in einem Zimmer, und

zumal ſitzend aufhalt, wo etwa Thuren und
Fenſter auf beyden einander entgegenſtehenden
Seiten aufſtehen, ſolche Zugluft iſt ſehr ſchadlich

und es iſt eine ſchlinme Gewohnheit die Stuben
und Zimmer auf dieſe Art mit Zugluft abzukuh—
len; auch ſolchen Leuten iſt ſolche Zugluft ſchad
lich, die ſich keine Bewegung gemacht haben.
Solche Abkuhlung der Stuben erregt Schnupfen

Fluſſe,
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Fluſſe, Catharren, Huſten, und andere Krank—
heiten mehr, und viele traurige Zufalle. Will
man keine heiſſen Stuben und Zimmer in Som
mer haben, ſo muß man Thuren und Fenſter
aufs beſte zu machen, ehe noch die Sonne ſehr
ſtark ſcheint; denn ſteht alles offen, ſo lauft man
Gefahr, von der Mittagſeitigen Hitze erſtickt zu
werden, oder von der kalten Luft, die von Mit
ternacht daher weht, Schaden an ſeiner Eeſund—

heit zu leiden. Man kann Fenſter und Thuren
offen laſſen, wenn man ſeine Stube verlaßt, und
hingegen dieſelben allezeit zuhalten, wenn man
zu Hauſe iſt, und ſich ohne eine Beweoung zu
machen, darinnen befindet. Es iſt auch ſchad

lich, wenn man ſchiaft ein Fenſter offen ſtehen
zu laſſen. Ferner iſt es der Geſundheit nach—

theilig, und zwar ſehr, wenn man beym Auf—
ſtehen um friſche Luft zu ſchopfen, im Hemde ans
Fenſter geht; die hierdurch gehemmte unmerkliche
Ausdunſtung des Leibes kann ſehr ſchlimme Krank

heiten nach ſich ziehen. Auch iſt es ſehr unuber—
legt und unvorſichtig gehandelt, wenn man ſich
mit erhitztem Leibe auf Marmor, oder Steine
niederſetzt Das Frauenzimmer ſollte billig dieſe
Geſundheitsregel, und das beſonders zu gewiſſen
Zeiten, wehl in Obacht nehmen, und ſich nicht
ſo raſch hin auf kalte Steine mit erhitztem Leibe

ſetzen.
Wenn man ſich eine Bewegung gemacht hat,

und der Korper ſchwitzt, muß man ſich nicht gleich
auf einmal zur Ruhe begeben; nicht.« alſo, ſon

Ba4 dern



24

dern man muß vielmehr noch etwas langſam ſpa
zieren gehen, damit ſich die Bewegung des Bluts,
und der feſten Theile nach und nach wieder ſetzen
moge. So ermuntert man ſich nicht zu ſehr und

verwahrt ſich auch fur Fluſſen, Seitenſtechen
und andern Krankheiten. Man kann auch nach
einer ſtarken Bewegung die Waſche wechſeln, und
ſich mit Flanell reiben laſſen, fehlt aber die Be
quemlich keit hierzu, ſo kann man ein Glas reinen
Wein, der aber nicht eiskalt, oder allzufriſch
ſeyn darf, trinken. Was die kalte Bader an—
langt, ſo konnen dieſelben, wenn man ſich der—
ſelben im Sommer mit der gehorigen Vorſichtig
keit, das heißt, des Morgens, und Abends vor
dem Nachteſſen, bedient, nicht ungeſund ſehn.
Ein jeder unterluche ſeinen Korper ſehr wohl ehe
er ſich badet, und bade ſich nicht an ſolchen Or
ten, wo er die Tiefe des Waſſers micht genau
genug weiß, denn wie viele haben nicht beym
Baden, ihr Leben elendiglich geendigt, und ſind
ertrunken; darum hute ſich ein jeder, und neh
me ſeinen Leib in Obacht; es muß nicht gebadet
ſeyn.

Weil man im Sommer ſehr wenig ißt, ſo
muß man nut der groſten Behutſamkeit auf die
Veſchaffenheit der Speiſen, welche man ißt,
ſehn. Man muß im Sommer keine allzufeſten
Speiſen eſſen, ihre Zubereitung mußi nicht mit
vielem Gewurz, und andern erhitzend; und in
Blute Wallung machenden Dingen „ge macht

werden, es iſt ſehr ſchadlich. Die Natur zeigt
uns



R b XR 25uns im Sommer ſelbſt was wir eſſen ſollen; denn
unſere Garten ſind mit kuhlenden Krautern und
Salaten, mit auf der Zunge gleichſam zerge—
benden und waſſerichten Fruchten angefullt, dieſer
muſſen wir uns vernunftig und maſſig bedienen,
nicht den Bauch damit uberladen und unmaßig
davon eſſen; nein, ſondern behutſam und mit
Maße; denn die Bewohner der heiſſeſten Lander
eſſen zu Mittage nur eine kleine Mahlzeit, und
zwar eſſen ſie lauter leicht zu verdauende, und
wenig Nahrung gebende Speiſen, des Abends

aber eſſen ſie kuhlende Fruchte. Des Obſts muß
man nicht zu viel eſſen, und beſonders der Pflau

men nicht zu viel in den Maaen laden. Jm
Sommer mun man bey der Mahlzeit trinken;
zu Ende der Mahlzeit kann man ein Glas reinen
Wein oder mit Waſſer vermiſcht trinken; um da
durch die Hitze, die ſtets aus den innern Theilen

des Leibes, nach deſſen Oberflache verflieqt,
gleichſam wieder zuruck zu rufen, und den Kor—
per zu ſtarken.

Bey Tiſche, wahrender Mahlzeit, ſoll man
keine kuhlende Getranke, als Orgate, des mit
dem unreifen Traubenſaft, oder auch mit Zi—
tronenſaft ſauerlich gemachte Waſſer, auch kein
Sel,erwaſſer mit oder ohne Wein trinken, ſolche
Getranke ſchwachen den Magen, ſtohren die Ver

dauung, loſen das Blut auf, und verurſachen
abmattende Schweiſe.

Wer ſich an die mit Eis uberzogenen Fruchte
und die damit gemachten Sulzen gewohnt, darf

B davon



26 R XÊdabon nicht plotzlich abgehen, dahingegen wur—
den dieje nigen Perſonen, die niemals mit Eis

angefriſcht getrunken, oder dergleichen Speiſen
genoſſen haben, ſehr unvernunftig handeln, wenn
ſie auf einmal davon einen taglichen Gebrauch
machen wollten. Wer ſeine Ordnung im Eſſen
und Trinken verandern will, muß dieſes vielmehr
nach und nach thun, und ſich allgemach an die
neue Lebensart, in Abſicht auf die Diat gewoh
nen. Dieſe mit Eis angefriſchte Speiſen und
Getranke kuhlen uberhaupt unfanglich die Theile
des Leibes, durch welche ſie gehen, in der Folge
aber erwarmen und ſtarken ſie den Magen:
denn die Safte gefrieren blos von dem Salz, und
der ſalpetriſchen Saure, weil ihre Spitzen, die
Zwiſchenraume verſtopfen, und dadurch ihre
Flußigkeit hemmen. Nun aber erwarmen die
ſalpetriſche Saure und das Salz. Dieſen Satz
vertheidigt die Erfahrung. Man nehme im
Winter Schnee, und reibe ſich damit die Hande,
ſo wird man einige Augenblicke darnach eine War
me fuhlen, die bis auf einen brennenden Schmerz
zunehmen wird, und endlich ſo ſehr, wenn man
mit Schnee zu reiben fortfuhre, das es kaum aus
zuſtehen ware.

Der Herbſt iſt die gemaßigſte Jahrszeit,
und in der nordlichen Gegend von Frankreich iſt
gemeiniglich ſchon Herbſtwetter, ſo lange derſelbe

wahrt, es ware denn, daß der Weſtwind kalten
und anhaltenden Regen mit ſich brachte, Jm

Herbſt ſind die faulennen Krankheiten ſehr ge
mein,



R 2 27mein, und beſonders wenn die Hitze ſehr groß iſt,
und es oft regnet. Jm reichen Herbſte kann man

das beſte Eſſen und Trinken haben, aber es ſind
auch zu der Zeit die meiſten Krankheiten. Zur
Herbſtzeit giebt es Geflugel, klein Wildpret,

Lerchen, u. ſ. f. die Fruchte ſind vortreflich, alles
iſt um dieſe Zeit zu ſeiner Reife gelangt, nur
unſer Magen, es iſt zu bedauern, iſt durch
die gluhende Sommerhitze geſchwacht worden,
und kann nicht viel ſolcher vortreflicher Speiſen
verdauen, folglich muß man wenig Nahrungs-—

mittel zu der Zeit eſſen, damit nan den Magen
nicht ſtrotzend uberſchutte, denn wenn man dieſe
Vorſicht nicht gebraucht, ſo kann man lange
und hartnackigte Fieber kriegen, welche auch die
ſtarkſten Naturen in Unordnung bringen. Auch
muß man nicht zu viel Fruchte eſſen, weil ſie in
Herbſte, wegen der Menge des Waſſers, damit
ſie angefullt ſind, leichtlich das Fieber erregen.
Jm Herbſte braucht man auch nicht ſo viel als
im Sommer zu trinken. Ein reines und un—
verfalſchtes Glas Wein ohne Waſſer, auf das
Obſt getrunken, iſt dienlich.

Man ſoll ſich zur Herbſtzeit keine allzuſtarke
noch heftige Bewegung machen; denn unſer Leib
iſt durch den ganzen Sommer uber anhaltenden
Sommerſchweiß ſo geſchwacht worden, daß er
alsdann nicht ſtark genug iſt, groſe Bemuhun
gen auszuſtehen.

Man muß ſich auch bey der Jagh, welches
auch eine Art der Leibesbewegung iſt, wohl in

Acht
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Acht nehmen. Eine obrigkeitliche Perſon die
ſtets in Gerichten ſitzt, ein Gelehrter, der ſchon
vor Tagesanbruch, gekrummt auf ſeinen Bau—

chern liegt, den Kopf zum Nachdenken anſtrengt,
und mit der Feder in der Hand ſeine Arbeiten
der Welt mittheilt, ein Pachter, der den gan—
zen Tag rechnet, u. ſ. f. alle dieſe Menſchen,
muſſen ſehr maßig jagen, damit ſie nicht, anſtatt
auf dem Lande auszuruhen, ſich daſelbſt eine
Menge Krantheiten bey der Jagd zuziehen mogen.
Es taugt auch die Herbſtzeit nicht zum-Studie
ren, weil die durch die groſe Sonnenhitze zer
ſtreueten Lebensgeiſter ſich gemeiniglich alsdann

Smbilbunagskraft, dem Nachdenken und dem

41 „en ziehen; darum ſind. auch faſt in allen
Stadten um dieſe Zeit, die ſogenannten Hunds

taae, wo nicht viel ſtudiret wird, ſo lange die—
ſelben ſind. Man muß auch benzeiten im Herbſt
nach und nach die Winterkleider wieder herbor—

ſuchen, denn die in dieſer Jahrszeit ſehr oft vor
kommende Fieber, werden gemeiniglich von den
kuhlen Morgen und Abenden, und den Nebeln,
welche die unmerkliche Leibesausdunſtung unter
brechen, verurſachet. Man kann die Fieber ver
meiden, wenn man die Fieberrinde, es ſey nun
als einen Biſſen, oder mit Wein angegoſſen, ſo
bald als man einen Eckel merkt, nimmt. Der
Wermuthwein iſt auch ſehr dienlich, um dieſen
Krankheiten vorzubeugen, die ſich leichter ab
wenden, als ecuriren laßen.

Nun
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Nun iſt noch die traurigſte Jahrszeit der

Winter zu betrachten. Die Entfernung der
Sonne empfindet die ganze Natur, weil War
me und Belebung fehlt. Selbſt der Menſch
fuhlt an ſich die Strenge des Winters und ſitzt,
verſperrt in ſeiner Stube, gleich einer Pflanze,

hinter dem Ofen zu leben. Schnupfen und Hu
ſten drohen ihn, und Fluſſe bedrohen die Men—
ſchen ſo, daß ſie ſich kaum getrauen ſich der rau—
hen Luft auszuſetzen. Die Kalte zieht ihren
Leib zuſammen und ein von der Kalte erregtes

Zittern droht ihnen mit einer nahen Zernichtung.

Jm Winter wehen gemeiniglich der Nord—
der NordWeſt, und der Nord-Oſtwind. Der
erſte bringt Froſt, der zweyte Regen, und der
dritte ſchones Wetter mit ſich. Wenn zuweilen
auf einen langen und harten Froſt, auf einmal
ein warmer Mittags-Thauwind wehet, der ein
zu fruhzeitiges Aufthauen verurſacht, ſo iſt die
ſes im ganzen Winter die ungeſundeſte Zeit J
weil der geſchwinde Uebergang der Kalte in eine
ſo auſſerordentliche Warme die Schweislocher
eroffnet, und eine ſehr ſtarke Ausdunſtung ver—
urſacht, die weil ſie nach Ablauf etlicher Tage die
Zuruckkunft des Nordwinds wieder hemmet,
viele Krankheiten hervorbringt.

Jm Winter iſt der Verſtand lebhafter und
zum Studieren geſchickter, die Haut iſt zuſam—
men gezogen, die Gefaſſe enger, die Safte zahe,
der Umlauf derſelben geſchwinder, die Wirkung

der
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der feſten Theile in die Flußige, und dieſer ihre
Gegenwirkung in die feſte ſtarker, der Leib bey meh

rern Kraften und zur Arbeit geſchickter.
Man mut ſich im Winter warm halten, und

beſonders die Fuſſe und Schenkel, damit ſich das
Blut nach den außern Theilen hinzieht, und man
daſſelbe in gehorigem Umlauf erhalt; auch muſ—
ſen die Tuſſe trocken gehalten werden, weil die

Naſſe derſelben Gelegenheit zum Schnupfen giebt,
und Dichdornen und Schwulen verurſachet.
Man muß ſich niemals mit kalten Fuſſen zu Bette
legen, denn es unterbricht den Schlaf und ſtohrt
ſehr die Verdauung. Will man die Fuſſe hurtig
erwarnien, ſo ſetze man dieſelben in warmes Waſ

ſer; ein warmes Bad iſt das beſte Mittel ſich
geſchwind zu erwarmen. Jm Winter muß man
den Kopf bedecken und warm halten, die Frauen

zimmer ſowohl als die Mannsperſonen, ſonſt
ſetzt man ſich dem Schnupfen und allen Arten
der Fluſſe aus, man verliert die Zahne, ſchwacht
ſich dadurch das Geſicht, man wirdtaub, und
das Gedachtniß wird alle Tage ſchwacher. Den
Frauenzimmern thut die rothe Schminke groſſen
Schaden an den Augen, weil dieſes Pulver durch

Verſtopfung der Schwesslocher auf der Haut der
Backen, die Ausdunſtung der Feuchtigkeiten
verhindert, die ſich auf die Augenlieder ſetzen,
und oft den Augapfel ſelbſt angreifen.

Es iſt auch anzumerken, daß das Feuer im
Ofen, dazu man Holz nimmt, das getundeſte
iſt, weil der Gebrauch der Lohkuchen, des Torfs

und
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verurſacht. Jrrdene Oefen ſind den eiſernen
Oefen vorzuziehen. Die Oefen ſind vortreflich in
den Speißzimmern, es iſt geſund, wenn man
bey den Gebrauch der Oefen, von Zeit zu Zeit,
die Luft von auſſen durch ein kleines Fenſtergen,
das oben an der Dille angebracht worden, herein

laßt, damit man dadurch die Luft im Zimmer
erneure; denn die Oefen trocknen die Stubenluft
allzuſehr aus, man kann aber dieſen Fehler der
Oefen verbeſſern, wenn man ein Gefaß voll Waſ

ſer, das ſo groß als der obere Theil des Ofens iſt
darauf ſetzt. Das Waſſer das nachdem ein groſ-
ſeres oder kleineres Feuer im Ofen iſt, ſtarker
oder ſchwacher ausdunſtet, wird alsdann dieſer
zu ſehr ſtarken Trockne vorbeugen; damit die
Luft im Zimmer nicht allzuſehr austrockne. Das
Feuer der Steinkohlen, iſt ſehr ſchadlich; und
beſonders in zugemachten Stuben und Zimmern.
Auch iſt das Feuer von den gebrannten Kohlen
ſchadlich, und das beſonders und hauptſachlich,

wenn ſie in Holen, die voller Salpeter ſind,
aufbehalten werden.

Es iſt ein Jrrthum, daß man denkt, die
ſchwereſten Kleider waren die warmſten Kleider,
denn ſie beſchweren und ermuden den Leib, und
machen nicht warm. Der Sammet iſt nur dem
Auſehen nach warm. Enmm weicher wollener
Zeug, ſo man Molleton nennt, mit Seiden ge
futtert, dienet ſehr zur geſunden Ausdunſtung.
Alten abgelebten Leuten ſind die Pelze dienlich,

jungen
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jungen Leuten hingegen ſind ſie ſchadlich, weil ſie
eine zu ſehr ſtarke Ausdunſtung verurſachen und
ſie dadurch entkraften, beſonders wenn ihre We
ſten damit gefuttert ſind. So iſt es auch mit den
kleinen flanellnen Futterhemden beſchaffen, welche
viele Perſonen alle Tage auf bloſer Haut tragen.
Podagriſche und mit Huftweh beladene Leute,
veſonders wenn ſie fett und ſehr ſtark ſind, konnen

ſelche Flanellhemden tragen, weil ſelbige die Aus
dunſtung erregen; hingegen ſchwachen ſolche Fla—
nellhemden junge Leute, und ſchwachliche Perſo—

nen werden dadurch noch mehr entkraftet. Denn
ſie trocknen ſehe. Wenn man aus der gehemm—
ten Ausdunſtung einen Schnupfen oder ſonſt
einen Fluß vermuchet, kann man ſich derſelben
bedienen, bis die Ausdunſtung wieder hergeſtellt
iſt, welches gemeiniglich in z. bis 4 Tagen ge
ſchieht, alsdann legt man ſie wieder bey. Seite,

damit man nicht zu ſehr geſchwacht wird, und
daß der beſtandige Gebrauch derſelben, ein an
dermal ihre nutzliche Wurkung davon zu verſpu
ren, dieſelbe nicht verhindere.

Es iſt auch der Gebrauch der Muffe im Win
ter beſchwerlich, denn ob die Muffe gleich die
Hande und den Magen warm halten, ſo macht
doch die gezwungne Stellung, mit welcher man
ſie tragen muß, daß man die Aerme und die
Schultern naher zuſammen bringt, die Bruſt
wird enger, benimmt auch dem Athemholen die
vollige Freyheit, und kann ſehr viel Beſchwerli-
ches verurſachen. Es wird wohl ohnedem nicht

ſehr
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ſehr geſund ſeyn, den Magen warmer, als die
andern Theile des Korpers zu halten. Pelzhand-
ſchuhe getragen, die warmen die Hande und wir
konnen bequemlicher gehen; als wenn man die
Hande in den groſſen Muff ſtecken muß. Wie
gefahrlich iſt es doch eine Treppe herunter mit den
Handen in dem Muffe zu haben zu gehen, oder
auch auf dem mit Eiſe bedeckten Pflaſterſteinen.
Wer ſich im Winter gar zu ſehr warm halt,
der darf ſich endlich gar nicht an die kalte Luft
wagen, ſo hat er Schnupfen oder Fluß weg,
daher ſterben alsdann ſo viele Sklaven der Weich

lichkeit an Bruſtcatharren, und man erſtaunt
daruber, allein, man ſollte wiſſen, daß der ge
ringſte Nebel, der Durchgang aus einer Stube
in die andre, oder uber einen Hof, ſchon zurei
chend iſt, bey ſolchen Leuten einen Froſt zu erregen.

Im Winter muß man ſich alle Stunden des
ſchonen Wetters zu Nutze machen, und ſpazieren
gehen, man muß ſich nach und nach an die Kal—
te gewohnen. Jſt man erſt einmal gegen die
Kalte gehartet, ſo trotzt man, ſo zu reden, un—
geſtraft der Strenge des Winters. Macht man
ſich in dieſer ſtrengen und kalten Jahrszeit eine
Bewegung, ſo gebrauche man dabey dieſe Vor
ſicht, daſi wenn man ſich erhitzt hat, man ſich
vor eier plotzlichen Erkaltung hute, und ſich
aus der freyen Luft begebe.

Perſonen, die im kalten Winter zu Fuße,
oder zu Pferde reiſen, ſollen wenn ſie friert keinen

C Brant
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ge Folgen hat. Der Brantwein verurſacht,
daß ſich die Warme nach dem Mittelpunkte des
Korpers zieht, dahin ſich dieſelbe ohnedem ſchon
zu ſehr gezogen hat, die auſſerſten Theile des
Leibes erſtarren ſehr geſchwind, und zuweiien in
einem ſolchen Grade, daß man dergleichen Leute
ſchon oft plotzlich todt gefunden hat. Leute, die
bey bartem Froſte zu Pferde reiſen, die muſſen
wenn es ſie friert, vom Pferde ſteigen, und eini—
ge Zeit zu Fuße gehen, damit das Blut wieder
nach den auſſeren Theilen hinzugeleitet, und deſſen

geſunder Umlauf darinn erhalten wird. Wem
es ſehr ans Geſicht, an die Hande, oder Fuſſe
friert, der ſoll ſich jg in Acht nehmen, daß er
ſich nicht auf einmal an den warmen Ofen hinzu
mache; denn die Naherung zu einer großen Hi
tze verurſacht an den kalten Gliedern ein ſchmerz—
haftes Beiſſen, man muß ſich nach und nach,
und beſonders durch eine gelinde Bewegung zu
erwarmen ſuchen. Sollte man ein Glied erfro
ren haben, ſo ſtecke man daſſelbe ſogleich in Schnee,

oder in geſtoßnes Eiß, und geſetzt, es ware
weder Schnee noch Eiß vorhanden, flugs in ein
Gemengſel ven Salz, Aſche und Waſſer geſteckt.
ohne dieſe Vorſicht lauft man Gefahr das er—
frorne Glied vollig zu verlieren.

Jm Winter iſt der Apetit zum Eſſen groſ
ſer als im Sommer. Man ißt auch alsdann
mehr nnd auch feſtere Speiſen, doch muß man
der Sache im Eſſen nicht zu viel thun, denn

weil
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geht, und das Blut gemeiniglich dick und zahe iſt,
ſo wurde die Uinmaßigkeit im Eſſen gar leicht be—
ſchwerliche und bosartige Krankheiten verurſachen.

Es iſt ein Jerthum, wenn man denkt, daß man
im Winter lauter Wein und Brantwein trinken,
durfe, nein, denn weil die Hitze zur Winterzeit
ſich in den innern Theilen des Leibes beyſammen

findet, ſo wurde man dadurch Oel ins Feuer,
gieſſen, man trinke vielmehr ſtatt ſolcher hitzigen
Getranke verdunnrende und kuhlendere Getranke.

Ein wohl mit Waſſer vermiſchter Wein, das
Bier, und der Aepfelmoſt loſchen die Heftigkeit

dieſes in unſern Eingeweiden verborgenen Feuers;
und machen, daß es ſich uber und durch den gan

zen Korper verbreiet. Man kann auch dann
und wann ein Glaß Wein trinken, damit man
dadurch den Magen ſtarkt, und den Umlauf der
Gafte wieder belebt.

Eine geſunde Luft iſt zur Erhaltung der Ge
ſundheit unumganglich nothig. Unter einer ge

ſunden Luft aber, vorſteht man eme reine, trockne,

gemaßigte, und weder von ſchadlichen Dunſten,
noch von faulenden Ausdunſtungen beladene Luft.
Die Luft muß erſtlich um geſund zu ſeyn, rein
ſeyn, es durfen fremde Theilchen in derſelben ſeyn,
denn in einer ganz reinen Luft konnten wir nicht
einmal leben. Es iſt genug, wenn nur die Luft
nicht mit Dunſten, mit zu ſehr vielen waſſrich—
ten oder zu ſehr groben Theilchen angefullt iſt,
und ihre Schnellkraft bey ſich fuhrt. Unter

C 2 der
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der trocknen Luft verſteht man eine mit einer
Menge ſalzigter und balſamiſcher gutartiger
Theilchen, erfullte Luft; doch darf die Luft wenn
ſie geſund ſeyn ſell, keine zu groſe Menge von
der ſalpetriſchen Saure bey ſich haben, denn es
wurde dieſelbe, indem ſie ſich mit dem Blut ver
miſckite, ſogleich eine ſtarke Aufwallung verur
ſachen, daraus die Lungenſucht, Entzundungen,

und die rothe Ruhr entſtehen wurden. Derglei
chen groſe Trockne der Luft kann nur phlegmati
ſchen, ſtarken und volligen Perſonen, und ge
wiſſen Leuten, die einen kurzen Athem haben,
wohl bekommen.
Unier einer gemaßigten Luft verſteht man

diejenige, die weder zu kalt noch zu warm iſt.
Die groſe Kalte verdickt die Luft, macht ſie zu
ſchwer und zu ſehr elaſtiſch. Die Wirkung einer
ſolchen Luft in unſerm Korper beſteht alsdann
darinn, daß ſie denſelben zuſammenzieht, die
Schweißlocher der Haut verſtopft, die GSafte
verdickt, ja wohl gar gerinnend macht, daher ſie
alsdann nicht durchdie Ausdunſtung fortgeſchafft

weerden konnen, deren Hemmung Catharren,
Schnupfen, Seitenſtechen, und alle Arten bos
artiger Krankheiten veranlaſſet.

Eine zu ſehr groſe Hitze eroffnet im Gegen—
theil, weil ſte die Schwere und die Schnellkraft
der Luft vermindert, und die Schweißlocher ſehr
ſtark eroffnet; ſie veranlaßt eine Verdunnerung
und Ausdehnung der Safte, fie macht die Fa
ſergens ſchlapp, und erregt eine ſo ſtarke und allzu

haufige



haufige Ausdunſtung, daß die Geſundheit da— T
durch geſtohrt, und die Krafte, beſonders bey za ur
ſchwachlichen Perſonen, erſchopft werden. Da—
raus folgt, daß man im Sommer eine Stube n
die gegen Morgen, und im Winter eine, die inunl

gegen Gudoſt, oder ſelbſt gegen Mittag liegt,
ſrwahlen muſſe.geſunde Luft muß nicht mit ſchadlichen 53

Dunſten beladen ſeyn, denn die zu groſe Feuch—

ſutigkeit der Luft, iſt der Geſumdheit ſehr nachthei— D
lig. Sie hemmt, indem ſie die Schweißlocher unn
verſtopft, die unmerkliche Ausdunſtung des Lei

r

bes. Die angehauften Feuchtigkeiten treten in 2
das Blut zuruck, und ſetzen ſich auf einen Theil
des Korpers, und auf dieſe Art entſtehen alle
Arten von Fluſſen, das Halsweh, die Fieber,
der Schnupfen, die Gliederſchmerzen, und an un
ders mehr. Die zu ſehr groſe Feuchtigkeit der 2
Luft erkennt man leicht daraus, wenn man in uun
einem Zimmer gewahr wird, daß die Schilde
reyen, und Mahlereyen, an der Decke anlaufen,

ſnndas Tafelwerk fault, das Brod ſchimmlicht wird, —2J
wenn das Salz und der Zucker ſchmelzt, und Ei ſu
ſen und Stahl roſtig wird; u. ſef. es iſt daher mn

m

ſne

nicht geſund, nahe bey einem Moraſt, an dem
Ufer der Teiche, hinter einem Wald, und in ei

nen; doch iſt das Flußwaſſer, wenn man an
ſelbigen wohnt, nicht ſo ungeſund, als das ſtehende
Waſſer, oder die Waſſer womit die Graben an-

S bgefullt ſind. Wenn man in einer tue die ge
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38 3Ägen Abend liegt wohnt, ſo iſt die Naſſe daſelbſt
unvermeidlich

Wenn die Dunſte der Luft mit ſchadlichen
Salzen und Schwefel vermiſcht ſind, ſo iſt es
noch weit ſchlimmer. Ein Zufall der gar nicht
ungewohnlich iſt, weil die Feuchtigkeit, indem
ſie die Salze und den Schwefel aufloßt, ſie mit
ſich vereinigt in die Luft bringt. Dieſe ſalzigte
und ſchweflichte Theile, es ſey nun, daß ſie von
Mineralien, oder von in der Gierung begriffe
nen Pflanzen, ihren lrſprung genommen haben,
fliegen in der Luft herum, dringen mit derſelben
in unſern Korper hinein, und auſſern daſelbſt
ihre ſchadliche Lirkungen. Daher kommen die
bosartigen und allgemeinen Seuchen, die beſtan

dig ganze Landichaften und Kreiſe betreffen. Man
wohne demnach nicht an ſolchen Orten wo Mo
raſte ſind, auch da nicht, wo man Torf, Stein
kohlen, viel Schlamm aund Moder findet, be
ſonders entferne man ſich weit von den Verg—
werken, daraus man Queckſilber und Kupfer
bekommt.

Eme geſunde Luft darf auch keine faule Aus—

dunſtung bey ſich fuhren. Die unmerkliche Be
wennng der Theilgen eines Korpers, iſt die erſte
Ur ache der Faulung; dieſe innerliche Bewegung
macht, daß die flußigen Theile in die feſten wir
ken; die Sulze, und die ſchweflichten Theile,
welche die Starke und Feſtigkert dieſer feſten
Theie unterſtutzen, werden dadurch aufgeloßt,
fangen an zu gahren, und bringen die Faulung

hervor.



Ra ô Ê. 39
hervor. Die ſalzicht und ſchweflichte Theilgen,
durch die Wirkung der Gahrung ſehr ſtark und
fein gemacht, ſteigen alsdann in die Hohe, ſie
vermiſchen ſich mit der Luft, und machen rings
um die verfaulte Korper herum eine Dunſtkugel,
die ſich unmerklicher Weiſe auch in die Ferne ver—
breitet. Die von dieſen faulenden Theilen gleich—
ſam geſchwangerte Luft bringt ſie in unſern Lrib,
und daher entſteht eine ſehr groſe Menge bos—
artiger Krankheiten; z. E. der Frieſel, die Blat
tern, der engliſche Schweis, ja ſelbſt die Peſt.
Man wohnedemnach nicht nahe bey demSchlacht
haus, noch bey einem Spital, noch bey einem

Kirchhof, oder auf einem Markte, wo viele ab
geſtandene Fiſche, oder verfaulte Krauter liegen.
Es ſoll auch die Wohnung von den Hauſern der
Weißgerber, der Wollenkammer, der Abpuffer
der todten Thiere, entfernt ſeyn.

Die geſundeſte Wohnung iſt diejenige, wel—
che zwiſchen Morgen und Mittag offen liegt,
und eine angenehme Ausſicht hat. Auf dem Lan

de lebt man vortheilhafter als in den groſen
Stadten. Man genußt einer heitern Luft, ei—
ner angenehmen Ausſicht, Freihei und Bequem—
lichkeiten des Lebens, und dieſes tragt zur Ge—
muthsruhe und zur Geſundheit deſſelb n was
bey; da man hingegen in groſen Stadten eine
mit ſchadlichen Dunſten beladene Luft in ſich ein—
athmet, welche die Ausdunſtung der Menſchen
und Thiere verurſacht. Diejenigen Zimmer in
welchen ſich viele Menſchen aufhalten, ſollen ſein

C4 hoch



40 G92hoch gebauet ſeyn, denn die Luft, welche durch
unſre Lunge gegangen, und mit Theilgen, die
beſtandig aus unſerm Leibe durch die unmerkliche

Ausdunſtung weggehen, beladen iſt, verliert
ihre Schnellkraft, und geht ſehr geſchwind in die
Faulniß, wenn ſie nicht zum ofternerneuert wird.
Die Kirchen ſind um der Luft darinn eine geſun—
de Eigenſchaft zu geben ſo hoch gebauet worden,
und nicht nur bloß zur Zierde, eben deswegen
haben auch unſre Vorfahren in manchen alten
Hauſern, ihre Stuben ſo hoch und geraumig ge
bauet; da wir hingegen, ſozu reden, in kleinen
niedzigen Laternen wohnen, wo alle die fremde
Theiigen, welche durch die Ausdunſtung aus
unſerm Leibe fortgeſchaft worden, durch das Athem

holen, und die zuruckfuhrende Schweislocher,
aufs neue wieder in unſern Korper gebracht wer
den. Wie nutzlich ware es, wenn man den
Kuppeln der offentlichen Gebaude, welche blos
zur Zierde da zu ſeyn ſcheinen, Oefnungen mach
te, und diejenigen, ſo ſchon mit Fenſtern verſe
hen ſind, ſo einrichtete, daß man ſelbige leicht
eroffnen konnte. Es iſt zu verwundern, daß
man noch niemals auf die Gedanken gerathen iſt,
dergleichen Kuppeln auf den Opernund Komo
dienhauſern anzubringen, die von allen Seiten
ſo verſperrt und zugemacht ſind, daß man auch
ſelbſt in den kalteſten Wintertagen darinn eine
auſſerordentlich heiſſe, ſtinkende, faule und folg
lich eine ſehr ungeſunde Luft einathmet; eben
deßwegen war bey den Romern die Schaubuhne

in
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in der Mitte vollig offen. Solche Laternen
ahnliche Kuppeln waren auch, der Geſundheit
wegen, in den groſen Verſammlungsſalen, in
den Speiſeſalen, und in den Kuchen groſer Hau—
ſer, beſonders aber in den Krankenhauſern no—
thig; damit die Luft darinn erneuert wurde.

Das Rauchern tragt vieles bey die boſe Luft
zu vertreiben. Der Rauch des Zuckers, des Feuer
ſchwammes, der Leinwand, und des groben Pa
piers, vertreibt die ſchadlichen Dunſte aus den
Ziminern und Stuben, man muß aber dieſen

Rauch ſo bald man gerauchert hat, wieder aus
dem Zunmmer fort ſchaffen. Der Rauch von

bloſem Zucker, der auch uber dieſes ſehr ange—
nehm iſt, zerfliegt leicht von ſich ſelbſt. Alle aro
matiſche, oder gewurzhafte Dunſte und geiſtige
Eſſenzen reinigen alle auch die Luft. Schiffpech,
Weinbeere, Wachholderbeeren, die man auf ei
ner gluhenden Schaufel verbrennt, machen einen

geſunden Rauch.

Kurz, wenn die Einwohner einer Stadt ge
ſund leben ſollen, ſo muß die Luft die Stadt uberall
durchwehen konnen, man muß auch allen denje
nigen Handwerken und Gewerben, welche uble
Ausdunſtungen verurſachen konnen, als Roth
gerbern, Weißgerbern, Farbern, u. ſ. f. auſſer
der Stadt beym Waſſer ihren Platz anweiſen,
eben ſo auch die Schlachthofe und die Kranken—

hauſer. Die Schmiede, Schloſſer, Spengler,
Kupferſchmiede, Bleygieſſer, Wollkammer,

Cy Topfer,



42 R S RTopfer, u. ſ. f. ſoll man in den Vorſtadten ihre
Werkſtatte aufrichten laßen. Die Gottesacker
ſollen weit von der Stadt ſeyn, damit die fau—
len und ſchadlichen Dunſte, welche ſtets durch
die wieder aufgegrabene Erde von den todten
Korpern ausdunſten; keine anſteckende Krank—
heit verurſachen mogen.

Von den Nahrungsmitteln der
Menſchen.

8—ie Nahrungsmittel ſind entweder flußig,
oder feſte; und man verſteht unter denſelben
uberhaupt alles dasjenige, was im Magen ver
daut, in Milchſaft, und in Blut verwandelt
wird; und zum Wachsthum und zur Erhaltung
des menſchlichen Leibes etwas beytragen kann.

Die uralteſten Vorfahren, die erſten Be
wohner der Erde wußten von keinen andern
Speiſen, als von Wurzeln, Pflanzen und Fruch
ten. Gie tranken Waſſer, und ſie hatten als
ſtarke, und an Seele und Leib geſunde Leute gluck
liche und vergnugte Tage dabey, ſie lebte lange
ohne Gebrechen nnd Krankheiten, und an ihrem
Lebensende wußten ſie nichts von dem Schrecken

des Todes, denn ſie ſturben alt und Lebensſatt.
Nach und nach wich man von dieſen natur—

lichen und ungekunſtelten Nahrungsmitteln ab,
der eingefuhrte Gebrauch des Brodes, gewohnte
den Magen ſtarkere Nahrungsmittel zu verdauen;
und bald darauf wurden auch die Milch, der Ka

ſe,
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der Verſchwendung.

Erſt nach der Sundfluth war es den Men—
ſchen erlaubt das Fleiſch der Thiere zu eſſen, man
leſe nach im 1 Buch Moſe im 9ten Kapitel, im
2. und z. Verſe, und es iſt wohl zu merken, daß
von der Zeit an, da die Mencchen ſtarkere und
hartere Speiſen zu ſich genommen, auch ihr Le—
ben immer kurzer geworden iſt. Der Wein nnd
andere gegohrne Getranke, dieſe ihnen eben ſowohl

zum Vergnugen, als auch zur Nothwendigkeit,
die Krafte eines geſchwachten Magens zu der

Verdauung harter Speiſen wieder zu ſtarken,
verſtattete angenehme Gifte, trugen auch nicht
wenig bey, das Ende des Lebens zu beſchleuni—
gen. Es erregten auch die unterſchiedlichen, aus
fremben Landern eingefuhrte Zubereitungen der
Speiſen, weil ſie den Gaumen und Magen reiz—
ten, die Unmaßigkeit im Eſſen, und biachten

alle diejenigen Uebel hervor, welche dieſelbe nach
ſich zieht. Wer nuchtern und hart lebt, der fuhrt
viele andere Menſchen, ſo zu reden, im Triumph.

Die ſauern Speiſen, deragleichen die Herbſt—
fruchte, gewiſſe Pflanzen, z E. der Saueram—
pfer, das gegehrte Brod, die Milch, der Eßig,
die Zitronen und andere mehr ſind; vermehren
die Menae des Bluts, verdicken daſſelbe und
die ubrigen Safte, ſie vermindern die Wirkung
derſelben in ihre Gefaſſe, ſie heben die allzuaroße
Hitze, und vermindern die Ausdehnung der Saf

te.
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te. X Dochdieſes thut blos die mineraliſche Sau
re des Vitriols, des Schwefels u. ſ. w. Die
Fruchte enthalten vielmehr eine Art einer natur—
lichen Seife, welche das Blut verdunnert, und
eben dieſes thut auch der Eſſig und Zitronenſaft;
daher man dieſe in hitzigen Krankheiten, um die
Hitze zu demmen, verordnet, gleichwie man im
Gegentheil in denjenigen faulenden Fiebern, in

welchen das Blut allzuſtark aufgeloſt wird, den
Schwefelgeiſt mit großem Nutzen verſchreibt.
Wenn man die namlichen Speiſen in lleberfluß
genußt, ſo ſchwachen, ſie die Wirkung des Her—
zens, und vermindern dahero die zum Leben
nothwendige Warme gar zu ſehr, und verurſa—
chen eine Trockne. Die Herbſtfruchte veranlaſ—
ſen Durchfalle, Fieber und Fluſſe insbeſondere.

Die alcaliſchen Nahrungsmittel, derglei—
chen der Kohl, die Zwiebel, der Spargel, der
rauch, und alle die von den Thieren, ſie ſeyn
nun vierfußige Thiere, oder Geflugel, oder Fi—
ſche, zubereitete Speiſen ſind; machen eine Gie
rung in den Saften, weil ſie ſehr viele ſchweflich
te Theilchen in dieſelben bringen; und beugen der
widernaturlichen Saure, der im Magen ent
haltenen Safte vor. Jßt man davon zu viel,
ſo bringen ſie hitzige und faule Fieber hervor.

Die ſcharfen und gewurzhaften, aromati
ſchen, oder ſtark gewurzte Speiſen, als Brunnen

kreſſe, Thymian, Knoblauch, Senf, Jngwer,
Pfeffer, Nelken, Mufkatennuſſe und Bluthe,

der
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der Zimmet und anders mehr, unterhalten und

ſtarken vielmehr, weil ſie die feſten Theile reizen,
die Bewegung der Safte beſchleunigen, die un—
merkliche Ausdunſtung befordern; hingegen ver—
hindern ſie, daß die Lebensbewegungen, die na—
turlichen Verrichtungen, und die Seelenwirkun
gen nicht zu ſchwach von ſtatten gehen. Doch
alles ſehr maßig gebraucht; denn der allzuſtarke
Gebrauch derſelben ſtohrt die Ernahrung des
Leibes; nimmt den Faſergens ihre Feuchtigkeit;
zehrt den Leib aus; und verurſacht ſchleichende
Fieber, die endlich eine Schwindſucht nach ſich
ziehen.

Die zahen und ſulſichte Nahrungsmittel, als
z. E. der Reiß, die Bohnen, der Weizen, der
Haber, und die Fiſche, beſonders die jungen,
das Kalbfleiſch, das Spanferkel, das Lamm—
fleiſch, die Kalberfuſſe und andere mehr, ſolche
zahe und ſulſichte Speiſen machen die Safte dick,
und dienen daher dasſenige, was von den flußi
gen und feſten Theilen verloren gegangen, wie
der zu erſetzen; ſie unterhalten die Faſerchen bieg

ſam, und mildern die Scharfe der Speiſe. Der
Mißbrauch dieſer Speiſen vermindert die natur
liche Ausleerung, und veranlaßt uber das noch
viele Krankheiten und Verſtopfungen in den zarte-
ſten Leibesgefaßen.

Die waſſrichten Speiſen, z. E. die von er
weichenden Dingen gemachte Getranke, die dun
nen Bruhen, u. ſ. f. verdunnern die Safte, ſie
machen die Faſerchen der Gefaſſe ſchlapp, befor

dern
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derung der flußegen Theile. Durch ihren zu ſehr
often Gebrauch wird die zottichte Haut des Ma
gens ſtumpf gemacht, die Verdauung der Nah
rungsmittel unterbrochen, viel zaher Schleim
erzeugt, das Nervengebaude geſchwacht, ein
Zittern der Glieder, und Lahmungen veranlaßt.

Die fetten und olichten Speiſen, als z. E.
die Butter, das Oel, der Speck, fettes Fleiſch,
einige Fiſche, und die mehreſten Saamen und
Korner ſind, die viele olichte Theilgen, wie z.
E. die Mandeln, die welſchen uüd ital. RNuſſe,
die Haſelnuſſe, u. ſ. f. bey ſich haben; beugen
der zu ſehr großen Steife der Faſerchen vor; und
unterhalten die gehorige Jneinanderwurkung der
feſten und flußigen Theile. Wenn man dieſe
fetten und olichten Speiſen mißbraucht, ſo wird
der Magenſaft verderbt, die Dauung geſtohrt,
und die Luſt zum Eſſen verloren; es entſtehen
daher von ihm viele Krankheiten, als Verſtop
fungen in den kleinen Gefaſſen, Magenweh,
Entzundungen der Gedarme, und die Ruhr.

Die ſalzichte Nahrungsmittel, z. E. einge!
ſalzen Rind- und Schweinefleiſch, geraucherte
Zungen, Cervelatwurſte, geſalzne Heeringe,
Picklinge, oder geraucherte Heeringe, eingeſalze
ner Stockfiſch und dergl. zertheilen den Schleim,
und reitzen die Faſerchen auf eine angenehme Art.
Jßt man aber immer ſolche Speiſen, ſo erzeu—
gen dieſelben eine Scharfe in den Saften, wel—

che
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ſuſcpu

che die feſten Theile zerfrißt, und den Schar ſl
bock verurſacht. Wenn man ſolche Speiſen eſ—

e iinſen thate, ſollte man nichts als Waſſer dazu
ſ

trinken, um dadurch die ſalzichten Theilchen un—
 ſewirkſam, und zur Ausleerung deſto geſchickter aft.

zu machen. Wer ißt aber gerauchert Fleiſch, um DWaſſer zu trinken? ENachdem wir die Nahrungsmittel betrachtet, J
in ſo fern ſie der Geſundheit der Menſchen nutz-— At

punlich oder ſchadlich ſind, ſo betrachten wir in etwas lnu

das Pflanzenreich, in demſelben finden wir die

Mau

.llli

4

ſte Theil der Pflanzen, es muß auch deswegen

Wurzelin, die Blatter, die Fruchte, und den
Saamen. Die Wurzeln ſind der unvollkommen

rnnnn

erſt das Feuer durch das Kochen, dasjenige was
die Natur gleichſam nur angefangen hat, bey lu
ihnen vollenden, und die Menſchen erhalten da— ſrunn

ffnn
durch an den mehreſten Wurzeln, dergleichen die
rothen und gelben Mohren, die Steckrube, die unZucker-und Scorzonerwurzel und andere mehr J

ſind, geſunde Speiſen. Jßt man aber davon
zu viel, ſo kriegt man Blahungen, und Unver
daulichkeit im Magen.

Doch giebt es auch Wurzeln, die man roh
ißt, wie zum Exempel die Rettiche, die Radies— D
gen, die Raponzelwurjzel, und andere mehr. Die ſr

Menſchen dienlich, die ſchwere Arbeit verrichten. nf
lurnnli

Obgleich die Blatter, von der Natur beſſer un
als die Wurzeln ausgearbeitet werden, ſo haben

ſie rr



48 J  Xſie doch auch des Feuers und des Kochens nothig,
wenn ſie geſunde Nahrungsmittel werden ſollen;
als da ſind: der Spmat, die Brunnenkreſſe,
der Laetukenſalat, der Sauerampfer, Selleri
und andere mehr. Der warme Lactukenſalat
und der Spinat, machen die Faſerchen des Ma

gens ſchlaff. der Sauerampfer, und alle Krau
ter, die viel Saure bey ſich haben; die Brunnen
kreſſe, und alle Pflanzen, die eine Menge alkali
ſcher Theile bey ſich fuhren, der Wegwart, und
alle andre Krauter, die bittre Beſtandtheilchen
haben; ziehen im Gegentheil die Magenfaſerchen
ziuſammen, und ſtarken dieſelben. Die Blatter
des Selleri erhitzen; der Kohl und Lauch aber iſt
lange nicht ſo geſund, als es uns manche Leute

bereden wollen.
Man macht aus den mehreſten Pflanzen Sa—

lat, beſonders des Selleris. GSalat macht Luſt
zum Eſſen, doch muß man einen guten Magen
haben, zumal wenn man Salat zur Abendmahl
zeit ißt. Ob man den Salat gleich mit Baum—
ol, Eßig und Pfeffer zurichtet, ſo mogen den
ſelben immer die ſchwachlichen und klebrichen Ma
gen nicht eſſen, weil dieſe Sachen ſelbſt, eben
nicht ſehr geſund ſind. Die allerſchlimmſten Sa
late aber ſind dijejenigen Salate, die von den
kleinen Krautern, als von Kerbelkraut, Pim
pernell, Portulac, Kaiſerſalat, indianiſche
Kreſſe, von kleinen noch grunen Zwiebeln, Meer
fenchel, dem Valſamkraut, u. ſ. ferner, ge
macht werden. Gekochter GSalat iſt geſund;

gemeini
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gemeiniglich wird derſelbe von rothen Ruben zu—
bereitet. Salate von gekochten Küchenkrautern
ſind demohngeachtet nicht mehr geſund, wenn man

viel Sardellen, viel Capern, harte Eyer, und
dergl. mehr dazu nimmt.

Die Fruchte geben den Menſchen eine ange—
nehme aber wenig nährende Nahrung, ſie kuhlen
auf eine angenehme Art; ſie muſſen aber recht
reif ſeyn, manrſſe die Fruchte lieber gekocht, als
roh, damit man ſich bey ihrem Gebrauch keiner
Gefahr ausſetzt. Die geſundeſten Somuer—
fruchte ſind die Kirſche, die Johannisbeere die
Erdbeere und andere mehr, die Kirſchen aber
ſind vorzuglich geſund, wenn ſie recht teif ſind
und maßig genoſſen werden. Wenn man vbie
Herbſtfruchte, im Ueberfluß genußt, als z. E.
die Apricoſen,  die Pferſiche, und die Wein
trauben, ſo verurſachen dieſelben langwierige
Fieber und die Ruhr. Die Winterfruchte, j.
E. die Aepfel, und vorzuglich die Borſtdorfer—
upfel, und nach dieſem die reifen Birnen, ſind
ſehr geſund, wenn man dieſelben acküet ißl.
Die Aepfel noch beſſer als die Birnen. Jßt
man aber ohne Vorſicht, ohne Wahl, im lle
berfluß Obſt, zumal wenn es etwa noch nicht
recht reif geworden iſt, ſo verurſachen ſolche
Fruchte Blahungen undllnverdaulichkeit; ſchwa—
chen den Magen, und verurſachen Fieber.

Die Saamen und alle mehlichte Speiſen,
als Roggen, Gerſte, Reis, Hirſe, Erbſen,
Bohnen, Linſen, Caſtanien, Mohren, ſind

D an
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an denPflanzen der beſte ausgearbeitete Theil; man

kann dieſe Nahrungsmittel leicht verdauen, und
geben einen guten Milchſaft; doch ſind ſie friſch
weit geſunder, als wenn ſie lange gelegen haben,
weil ſie alsdann ſchwer zu verdauen ſind, und
Blahungen machen. Man darf davon nicht zu
viel eſſen, ſonſt blahen ſte den Magen auf, und
ſind ſchwer zu verdauen. Wer viel ſolche Zuge—
muſe ißt, der ſoll keinen Wein dazu trinken,
denn der Wein und andere gegohrne Getranke
machen dergleichen ungekunſtelre Speiſen im Ma
gen harte, und machen daß man ſie nicht leicht

verdauen kann.

Das Brod iſt das vornehmſte, das allge—
meinſte, und das weſentlichſte Nahrungsmittel.
Ein ſchlecht gegohrnes, ſchlifficht „fett gebacknes
Brod, ein ſchweres mit ſteinichten und erdenen
Theilen angekulltes Brod zernichtet nach und nach
die Geſundheit. Jedermann weiß, daß man
das Brod aus Mehl, das mit warmen Waſſer
angegoſſen, und gegohren hat, und im VBackofen
gebacken iſt, ißt. Das weiſſe Bred iſt das
vorzuglichſte aller andern Arten vom Brode.
Jemehr das Brod gegohren hat, deſte leichter
iſt es zu verdauen. Die Gahrung des Brodes,
befordert man durch einen dazu dienlichen Sauer
teig. Das Waſſer dazu muß in einem gewiſſen
Grade der Warme ſeyn, damit es die Theile des
Mehls aus einander ſetzen kann; denn iſt das
Waſſer allzuheiß, ſo wird das Brod ſchlifficht,

iſt
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iſt es allzu kalt, ſo wird das Brod zu locker, und
kann leicht trocken werden.

Das aus dem feinſten Mehle gebackene Brod,
iſt nicht das geſundeſte Brod; denn ſeine Theil—
gen hangen zu feſte zuſammen, das Mittelbrod
iſt das Brod, ſo dem neugebacknen Brode vor—
zuziehen iſt. Das friſchgebackne Brod iſt nicht
ſo geſund, als dasſenige, ſo ſchon einen Tag ge
legen hat. Das Brod, dazu man Butter,
oder Salz nimmt, iſt nicht ſo geſund, als blos
trocken Brod, man macht durch ſolche Zuſam—
menſetzungen blos dem Gaumen, auf Unkoſten
des Magens, ein Vergnugen.

Die Brodrinde halt an, erhitzt, und macht
viel Galle, zumal wenn ſie ſtark gebacken und Abi

faſt verbrannt iſt. Die Krumme ſhingegen kuhlt rrn
und macht ſchlaopp Wenn man ein wenig Rog— un

ugen unter das Weizenmehl vermiſcht, ſo macht

aul

Des das Brod mehr kuhlend. Weizenbrod giebt urn
mehr Nahrung als Roggenbrod, und halt den

ntnLeib offen. Das ſchwere und ſchwarze Roggen
brod iſt Leuten die viel ſitzen ſchadlich, und kann

J

denſelben Verſtopfungen verurſachen. Gerſten— ſrn
brod beſchwert den Magen und giebt weniger adi

Nahbrung, als das Weizen-und Roggenbrod.
Brod von Buchweigzen gebacken, nahrt den Korper

etwas mehr als Roggenbrod, und iſt nicht zu ſchwer.
Der allzuhaufige Genuß des Brodes, macht viel

TBlut, und verurſacht ſchwere Krankheiten, denn

D 2 lich jrr
die Uuverdaulichkeit des Brodes iſt ſehr gefahr ſn
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52 R Mlich. Der Reis iſt nach dem Brode die gelun—
deſte Nahrung; und an vielen Orten iſt er auch
die gewohnlichſte.

Der Honig iſt ein Korper, den die Bienen
von den Blumen ſammlen. Honig aus aroma—
tiſchen, oder gewurzhaften Blumen iſt ſehr bal—
ſamiſch. Der Honig iſt allen Temperamenten
dienlich, beſonders aber ſchwachen, verſchleim
ten, und mit kurzem Athem behafteten Perſonen;
und man bemerkt beſonders im Winter beym
Anfange des Schnupfens, des Honigs vortref
liche Wirkungen.

Man hat weiſſen und gelben Honig, der
weiſſe Homig iſt hart, und man giebt ihm als ei
ner Speiſe den Vorzug. Er iſt ein geſundes
Nahrungsmittel, kuhlt, iſt gut vor die Bruſt,
verdunnert den Schleim, befordert den Auswurf,
halt den Leib offen, und widerſteht dem Gift.
Der gelbe Honig fuhrt die Scharfe des Bluts
ab, macht offnen Leib, er bringt das Eiter in
einem Geſchwure zur Reife, und fuhrt eine auf
loſende Kraft bey ſich; man braucht den gelben
Honig mit Nutzen bey den Clyſtieren.

Oliven machen Apetit und ſtarken den Magen,
doch iſt es gefahrlich, wenn man zuviel ißt, ſie
ſind diejenige Frucht, woraus man das Oliven
ol preßt. Pomeranzen ſind zweyerley, einige
ſind bitter, ſauer und grunlicht, man nennt ſie
in Paris Bigarades. Die andern aber ſind ſuſ
ſe und gelb von Farbe. Man ißt nur die ſuſſen

Pome
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Pomeranzen, die bittern Pomeranzen werden
entweder eingemacht, oder am Getranke mit
Waſſer und Zucker vermiſcht, an den Bruhen,
und dem Gebratnen gebraucht. Pomeranzen
ſaft von beiden Sorten kuhlt, feuchtet an, iſt
herzſtarkend, macht Apetit, iſt ein Mittel vor
den Scharbock, und in heiſſen Tagen bekommt
Pomeranzenſaft Lenten, die viel Galle haben,
wohl. Bitterer Pomeranzenſaft mit Waſſer
und Zucker vermiſcht, iſt ein angenehmer Trank,

der bey der Hitze im Fieber ſehr dienlich iſt. Jn
deſſen muß man doch den Pomeranzenſaft maßig

und vorſichtig gebrauchen, weil er ſonſt den Ma
gen und die Bruſt angreift. Die mit Zucker
uberzogene Pomeranzenſchaalen ſind vor den Ma
gen dienlich, ſie erfriſchen das Herz und das
Gehirn, ſie machen Apetit und ſetzen die Safte
in Bewegung, ſie ſchicken ſich vor Leute, die

ſchwache Magen, und ein melancholiſches, oder
phlegmatiſches Teneperament haben. Die Po
meranzenbluthe befordert, es ſey nun, daß man

ſie an etwas Gebackenes, an etwas Eingemach
tem, oder auch unter und an einem Liqueur ge—

nußt, die Dauung, erfreut das Herz und das
Gehirn, vertreibt die Wurmer, und macht, daß
ſich das Monatliche bey Frauenzummern einfin
det. Ein allzuſrarker Gebrauch wurde Wal

Aung und Hitze verurſachen, und die Galle
ſcharf machen.

Zitronen- und Limonenſaft widerſteht dem
Gift. Eben' dieſer Saft iſt auch ſehr gut vor

D 3 den
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54 za  Xden Nierenſtein. Ein Glaß Limonade, ſo man
auch mit Zitronenſaft machen kann, mit Waſſer
und Zucker vermiſcht, trinkt man im Sommer,
doch wurde es ſchadlich ſeyn, wenn man ſich die
ſes Getrankes allzuoft bedienen wollte.

Die Melonen kuhlen, feuchten an, ſtillen
den Durſt, und machen Luſt zum Eſſen. Jun
gen Leuten, die einen guren Maggen, und ein
hitziges und zorniges Temperament haben, ſind
die Melonen in heiſſen Tagen dienlich; hingegen

ſind ſie alten, phlegzmatiſchen und inelancholiſchen
Leuten, ſchadlich. Die Melonen verurſachen

Blahungen, Leibſchmerzen, die Ruhr, und das

Fieber. Melonen muß man mit Salz und Pfef
fer eſſen und nichts als Wein darauf trinken, da
mit man ihre ublen Wirkungen vermeide. Weil
der Melonenſuamt ein kuhlender Saame iſt, ſo
wird er zu den Emulſionen (Kuhltranken) ge

nommen.
Der Kurbis iſt auch anfeuchtend, kuhlend

und erweichend, mildert die Scharfe der Bruſt,
und hemmt die zu allzuheftige Bewegung der Saf
te. Jungen choleriſchen Perſonen bekommt der—
ſelbe bey warmen Tagen ſehr wohl. Der Kur
bis macht Blahungen und dicke Safte, alte Leute
muſſen keinen Kurbis eſſen, auch Perſonen eines
ſchwachen, kalten, phlegmatifchen Tempera
ments muſſen ſich deſſen enthalten. Kurbisſaa
men iſt ein kublender SGaamen. Der Potiron
iſt eine Art groſſet tunder Kurbis, hat die nam

lichen
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lichen Eigenſchaften und Wirkungen als der or J

dentliche Kurbis.
nDie Truffel, (eine Art Erdapfel) verdun-

J

nern die Safte, ſie erhitzen, und verurſachen
Unverdaulichkeit; ihr Mißbrauch iſt hochſtſchadlich, n.Die Champignons, (eine Art Erdſchwamme)
machen Apetit, und erregen den Saamen. Man den

muß ſie ſehr maßig eſſen, weil ihr ſchwammichtes if J
Weſen, indem es ſich in der Warme ausdehnt; 2nn
und auseinander getrieben wird, das Zwerchfell
in die Hohe treibt, und die Dauung, und das
Athemholen verhindert. Wenn man Champi
gnons (Bilze) ißt, ſo muß man nichts, als ei
nen guten unvermiſchten Wein trinken, damit
beſſen ſauerliche Theilchen dieſe Art von Schwam 7
men zertheilen. Es giebt unterſchiedliche Arten n
von Champignons (oder Bilze,) diejenigen
Champignons, welche auf den Miſtbeeten wach

ſen, und unten roth ſind, ſind der Geſundheit
am wenigſtens nachtheilig, die ubrigen Arten ſind

todlich, und ein wahres Gift.

Die Koche betrugen ſich nur mehr als zu oft
in der Wahl der Champignons, oder Schwam
me. Es ſind viele Perſonen durch dergleichen
Jrrthum zu fruhzeitig geſtorben; und aus der
Welt geſchafft worden. Wer ſollte wohl nach
dieſer Wahrnehmung Schwamme ohne Zittern
eſſen? und wobey herrſcht wohl ſo eine Ver—
blendung als bey der Gefraſſigkeit? Wer

D 4 ſo
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ſo nnalucklich geweſen iſt, und vergiftete Schwam
u j n me, oder giftige Champignons gegeſſen hat, der
guu muß ſogleich puren Weineſſig einnehmen, und

J

nnn geweſſe Hulfe. Manche kochen die Champignons

rn 9
wenn die erſten Zufalle vorbey ſind, noch einige
Zeu Weineſſig mit Waſſer vermiſcht trinken.
Der Wemefiſig zertheilt die ſchwammichte Sub—

1 44

mgun ſtunz der Schwamme, (Bilze) und verſchaft eine

I

JJ

J

in Waſſer und Efig ehe ſie dieſelben an die Ra
uinh gouts, oder zu den gewurzten Bruhen nehmen.
m“ Die Morchelm, und die auf dem Moos wach

ſenoe kleine Schwamme, ſo nian MouſſeronsII nennt, haben mit den guten Chämpignons faſt
einerley Beſchafſenheit, und auen einerleh Wir—
kung. Die Morcheln ſind bey alle dem doch am

enthalten.

Unterſuchungen des Thierreichs.
Sie vierfuigen Thiere, das Geflugel und
die Fiſche machen das Thierreich aus. Rind

J

und Schopſenfleiſch iſt das geſundeſte Nahrungs

9 mittel fur alle Temperamente, und giebt Krafte.
Doch ſollen die Thiere nicht zu alt ſeyn, weil ihr

J
Fleiſch ſonſt zu hart, und voller irrdenen Theile

ui iſt, welche verurſachen, daß es den Magen bea
ſchwert. Ein jahriges Ziegenfleiſch nahrt faſt
eben ſo gut als das Schopſenfleiſch den Korper.
Kalber- und Lammerfleiſch, ſo junger Thiere

Fleiſch
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Fleiſch iſt, iſt nicht ſo geſund als das Rind-und J

Schopſenfleiſch. Das Fleiſch der Kalber und I

Lammer kuhlt, feuchtet an, nahrt ſehr ſtatk,
und bekommt choleriſchen Perſonen gut; es iſt
aber unverdaulich, beſchwert den Magen, und
erofnet manchmal den Leib gar zu ſtark. Kalte
nnd phlegmatiſche Leute durfen davon ſehr we
nig eſſen, ſie thaten am beſten, wenn ſie gar
keins ſpeiſeten. Eben dieſes muß ich auch von
den Schopsfuſſen ſagen.

Die Bruhe von der Kalbslunge iſt ungeſal
zen vortrefflich dienlich vor ſolche Menſchen, die
eine ſchwache Bruſt, oder den Schnupfen haben.
Braucht man ſie vor den Schnupfen, ſo darf
man dreiſte, mit jeder Bruhe, ein halb Quint
Theriak, beſonders wenn man einen verkalteten

Magen hat, nehmen,. Denn der Theriak iſt
ſehr dienlich, um die unmerkliche Ausdunſtung
wieder herzuſtellen, deren RPemmung den Schnu

Pfen verurſacht.

n.Schweineſleiſch nahrt ſehr, und eroffnet den ſ
Leib. Man ſalzt es gemeiniglich. Es iſt vor ſnh.

junge choleriſche hitzige Leute, die einen geſunden n
Magen, und ſich ſtark bewegen. Es iſt dieſe JSpeiſe ein Mittel vor die Landleute, die zur Ar— ut

beit und zu Strapatzen gewohntſind. Das beſteSchweinefleiſch iſt datjenige, das weder zu jung in

noch zu alt iſt. Das Schweineſleiſch iſt ſchwer ugr
und unverdaulich; es macht dicke zahe Safte, und al.

deirſtopft, beſonders wenn es eingeſalzen und ge Jr

Ds5 traàu —5
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58 K Srauchert iſt. Podagriſchen und alten Leuten,
von einem kalten ſchwachen, phlegmatiſchen Tem

peramente, und iolchen, die viel ſitzen und faul—
lenzen, iſt es ſchadlich. Das Fleiſch der Span
ferkel iſt ſehr unverdaulich. Leuten, die ſich keine
Bewegung machen, iſt der Speck ſehr ungeſund;
ſo auch die geraucherten und geſalzenen Zungen

die Blut.und Fleiſchwurſte. Das wilde Schwei
neſleiſch iſt leichter zu verdauen als das zahme,
ſonſt iſt es faſt einerley mit dem zahmen Schwei
ne. Hirſch und Rebbockfleiſch iſt faſt wie Rind-
fleiſch, es iſt nahrhaft und leicht zu verdauen;
folglich keine ungeſunde Speiſe, es iſt ein
Fleiſch vor choleriſche, aber vor keine melancholi—

ſchen Temperamente. Wenn dieſe Thiere alt
ſind, ſo iſt ihr Fleiſch ſchwer zu verdauen, und

kann Verſtopfungen, die ſchwarze Galle, und
das Fieber verurſachen. Hirſchkuhfleiſch iſt nicht

ſo geſund, als das Hirſchfleiſch, und ſo verhalt
es ſich auch mit allen andern Thieren, in Anſe

hung des Mannleins und des Weibleins. Dam
hixſchfleiſch iſt faſt des Rehbocks ſeinem gleich,
und hat die namlichen Eigenſchaften, es ſchmeckt

nur nicht ſo gut. Das Haaſenfleiſch iſt nicht ſ
nahrhaft als das Fleiſch des Rehbocks. Junge
und fette Haaſen ſind gut zu eſſen, auch die man
lange im Felde herum gejagt hat, denn durch das

Jagen kriegen ſie murber Fleiſchz im Winter
ſind ſie zu ſpeiſen dienlich, im Sommer nicht.
Haaſenfleiſch iſt uberhaupt nicht geſund, denn
die Haaſen ſind trockner und melancholiſcher Na

tur



2X 59tur ihr Fleiſch iſt dichte und ſchwer zu verdauen,
deswegen ſollen auch melancholiſche Leute, deren

GSafte mit irrdenen Theilen angefullt ſind, kein
Haaſenfleiſch eſſen; jungen vollblutigen Leuten
auch fetten Leuten, ſchaden junge Haaſen nicht.
Die Caninchen geben eine weit beſſere Nahrung;
doch muſſen ſelbige weder zu jung noch zu alt ſeyn,
und auf trocknem Boden, wo aromatiſche Krau
ter in Menge wachſen, auferzogen werden. Jſt
das Caninchen zu jung, ſo erzeugt es grobe und

zahe Safte, und iſt es alt, ſo iſt es ſchwer zu
verdanen.

Das Fleiſch der jungen Huner, der gemaſtes
ten Huner, die Hennen, die Hahne, und die
Truthahne, und Truthuhner ſind faſt von einer—
ley Art. Jhr Fleiſch iſt geſund, leicht zu ver
dauen, macht gute Safte und allen Tempera
menten dienlich. Es iſt eine leichte Speiſe und
diejenigen, ſo gerne derbe Nahrungsmittel in ih
ren Magen verlangen, verdauen ſolche Speiſen
ſehr leicht. Truthuhner nahren beſſer als jun—
ge Huhner; und die Hennen ſchmecken beſſer als

die Hanne. Junge Tauben ſind ſaftig, nahr—
haft, und verdaulich; doch ſollen melancholiſche
Perſonen ſelten Tauben eſſen, weil ſie erhitzen,
verſtopfen und viel irrdene Theile mittheilen.
Junge Enten haben ein ſaftiges, nahrhaftes
Fleiſch; wildes Entenfleiſch iſt dem zahmen En—

tenfleiſche vorzuziehen; alt Entenſleiſch taugt
nichts, es iſt ſchweres und unverdauliches Fleiſch;
ſo viele dicke und grobe Safte erzeugt; es be

kommt
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6o  S Xkommt ſchwachen Magen und melancholiſchen
Perſonen nicht wohl, ſo iſt es auch mit den Waſ
ſervogeln, Waſſerhuhn, den Schnepfen, den
Kriechenten, dem Taucherlein, und andern mehr.
Meervogel, als z. E. die Seeenten und derglei—
chen mehr, ſind den Vogeln der Fluſſe ahnlich,
ſie ſind aber weit ungeſunder, weil ſie viel olichte
Theile und zahe Faſerchen haben. Das Fleiſch
des jungen Rebhuhns ſtarkt und nahrt ſehr, es
vermehrt die Menge der Lebensgeiſter, und dient
den Wiedergeneſenden zu einer angenehmen Spei
ſe, den phlegmatiſchen Perſonen bekommt es am
beſten. Hingegen das Fleiſch alter Rebhuhner
iſt trocken, hart und zah, und ſchwer zu ver
dauen. Faſaänfleiſch kommt dem jungen Reb—
huhn nahe, doch iſt es nicht zu nahrhaft. Fetter
Wachtelnfleiſch iſt ſchwer zu verdauen, weil es
zu fett.iſt, ſonſt ware es wie Rebhuhnfleiſch
anzufehen. Kratietsvogel ſind geſund, und ma
chen Luſt zum Eſſen, dieſen ſind die Lerchen ahn
lich Trappen und Feigendroſſeln ſchmecken noch

beſſer als die Lerchen. Das Fleiſch aller dieſer
Vogel iſt geſund und delikat, giebt aber wenig
Nahrung, und ſind Leckerbißchen fur reiche
Leute; und mußiger Perſonen ihr Knau
pelgerichte.

Von Fiſchen iſt zu merken, daß die Bach
oder Flußfifche, den Teichfiſchen vorzuztehen ſind,
weil dieſe faſt allezeit nach Moder ſchmecken. Die
ſchonen Barſche, die Forellen, die Loiten, ſo eine

Art Lampreten iſt, die man in der Saone und

Jſere,
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Jſere, zwo Fluſſe in Frankreich, fangt, und die
Hechte, (deren Eyer man nicht eſſen ſoll, weil
dieſelben Brechen erregen) ſchmecken angenehm,
und ſind leicht zu verdauen, ſind gute Nahrungs
mittel und allen Temperamenten dienlich. Nur die
phlegmatiſchen Perſouen ſollen keine gewohnliche

Speiſe aus denſelben machen. Die Milchner
Karpfen ſind eine geſunde und leicht zu verdauen
te Speiſe. Barben und Grundlinge ſind nicht
ſo geſund, als die erſtgedachten Fiſche, ſie ſind
unverdaulicher und nicht ſo nahrhaft, erzeugen
dicke und ſchleimichte Safte, melancholiſchen und
phlegmatiſchen Perſonen ſind ſie nicht dienlich.
Aale und Schleihen ſind wegen ihrer olichten
und zahen Safte, ſo ſie in Menge bey ſich ha
ben, die ſie ſehr unvertaulich machen, ſehr unge
ſund, ſie erzeugen grobe, dicke Safte, machen
Blahungen und ſchicken ſich nur vor junge hi
tzige choleriſche Perſonen; und auch dieſe ſollen
von dieſen Fiſchen ſehr maßig eſſen, und darauf
ein Glas reinen Wein trinken. Die Krebſe ge—
ben viel Rahrung, ſie. ſtarken, ſie reinigen das
Blut, treiben zum Ulrin, und demmen die Saf
tenſcharfe. Wer einen kalten und verdorbenen
Magen hat ſoll' keine Krebſe eſſen, denn ſie ſind
etwas ſchwer' zu herdauen; jungen hitzigen chole
riſchen Leuten ſind die Krebſe dienlicher als alten
Perſonen. Das Fleiſch der großen Fiſche iſt am
geſundeſten, denn es iſt dichter als der kleinen
Fiſche, und hat nicht ſo viel rohe, zahe, und
ſchleimichte Safte bey ſich.

Der



öor aug RDer Lachs giebt viel Nahrung und ſtarkt.
Man eſſe maßig davon, weiler fett, ſchwer, un
verdaulich iſt, und Neigung zum Erbrechen macht.
Der Stohr und der Thunſiſch iſt faſt ſo wie der
zachs beſchaffin. Der Alet iſt ſchleimichter als
der Lachs, und folglich nicht ſo geſund, phleg:
matiſche und melancholiſche Leute, ſollen durch
aus daraus keine gewohnliche Speiſe machen. Die
Lampreten fuhren alle ſchlimme Cigenſchaften des

Aals bey ſich.
Unter den Seefiſchen iſt der Zungenfiſch, die

Koniginn des Meers, der See Pteerdrache,
die Plotze, oder Rothfeder, der Seefaſun, der
friſche Stockfiſch, der Plattfiſch, oder die Schelle,
die Sardellen, der Plateis, und die friſchen
Heeringe ſind von allen Seefiſchen die geſunde—
ſten. Dieſe Seefiſche ſchmecken angenehm, ſind
leicht zu verdauen, und machen gute Safte.
Der Stint oder Spiering giebt wenig Nahrung
ſein Fleiſch iſt leicht zu verdauen, und fuhrt kei
nen Schleim bey ſich. Die Rochen, darunter
die gekrauſelte die beſte iſt, der Cabliau, und die
Markarelle, ſind nicht ſo geſund, als wie die
vorigen, weil ſie viel zahe ſchleimichte Sarte beh
ſich fuhren. Je weniger ſchleimichtes Flerſch ein

Fiſch hat, deſto geſunder iſt er.

Die Schildkroten ſind nahrhaft, ſie bekom
men aber nur einem guten Magen wohl. Man
macht Bruhen davon, die zur Reinigung des
Bluts dienen, und ſchwindſuchtigen Leuten gut

ſind.



 S X 63find. Es giebt Schildkroten im ſuſſen Waſſer,
zu Lande, und im Meere. Sie ſind alle von
einerley Gattung. Das Fleiſch der Muſcheln
iſt zurt und delicat, giebt aber wenig Nahrung.
Die Muſcheln ſind choleriſchen und hitzigen Per—
ſonen dienlich. Manchen Leuten machen die
Muſcheln 24 Stunden Wallung, hauptſachlich
alsdann, wenn dieſelben kleine Krabben in ſich
haben, und man dieſelbe wegzuſchaffen nicht be
ſorgt iſt. Die Seemuſcheln ſind weit beſſer,
als diejenigen ſo man in Fluſſen und Teichen fin—
det. Die ſogenannten Salicoques, oder See
krebſe, die Krabben, und faſt alle andre Muſcheln
und Schnecken ſind faſt mit dem Flußkrebſe von
einerley Art, und haben auch die namliche Wir
kung, doch iſt der Flußkrebs delicater als die

Seeekrebſe.
Auuſtern ſind ein vortreffliches Gericht, ſie

machen Apetit, ſie ſtarken den Magen, ſie trei—

ben zum llrin, eroffnen den Leib, aber ſie geben

wenig Nahrung weil ſie ſich im Magen, in Waſ
ſer auflohen. Wenn man Auſtern ißt, muß man
wenigſtens die Halfte von dem Waſſer in wel
chem die Auſter ſchwimmt, mit genuſſen, als—
dann iſt die Auſter gejunder. Die Auſtern ver
urſachen Unverdaulichkeit, wenn man davon zu

viel zu ſich nimmt, und dabey zu viel Brod ißt.
Dieſen Zufall hebt eine warme Milchſuppe, denn
man hat es aus der Erfahrung, daß ſich die Au—

ſtern leicht in der Milch aufloſen laßen. Die
Seeauſter, mit Oel und Pfeſffer gegeſſen, ſchmeckt

zwar,
J
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zwar, ſie iſt aber unverdaulicher als die rohen Au

ſtern. Die gekochten Auſtern ſind nicht ſo ge—
ſund als die rohen, und backt man ſie, ſo wer—
den ſie zahe wie Leder, und unverdaulich.

Die eingeſalznen Fiſche haben ein dichtes, har—
tes und zahes Fleiſch, das Salz macht, ohne das
Weſen der Fiſche zu verandern, ihr Fleiſch feſte,
und theilt demſelben eine Scharfe mit, welche
ſie unverdaulich macht; die eingeſalzne Kiſche er
zeugen ſcharfe und pricklende Safte, ſie erhitzen,
erwecken Durſt und verurſachen ein garſtiges
Aufſtoßen; ſie!'ſchicken ſich nur fur Leute, die
einen ſtarken Magen haben, und fur ſolche, die
ſich ſtark bewegen. Perſonen, die ein hitziges
und choleriſches Temperament haben, ſind ſie

ſehr ſchadlich.
Die beſten eingeſalznen Fiſche ſind, die Sar

delle, die man roh, ohne daß man ſie ins Waſ-
ſer legt, um das Salz heraus zu ziehen, als eie
nen Salat ißt; ferner der Lachs, die Heeringe,
der Stockfiſch, und die Makarellen, die eben ſo
wenig das allzuviele Einſalzen, als das allzuviele
Waſſern vertragen wollen. Hierher gehoören auch
die Picklinge, die man entweder roh oder gekocht
ißt. Der Steockfiſch iſt unter allen eingeſalznen
Fiſche der beſte, und die Picklinge ſind am ſchad—

lichſten.
Es giebt Rahrungsmittel die man taglich

zur Nahrung braucht, als z. E. die Milch iſt
leicht zu verdauen, denn Milch giebt viel Nah

rung,



A  X 65rung, ſie kuhlt, ſie mildert die Scharfe der
Bruſt, und iſt magern Perſonen dienlich.
Die Milch iſt ein Gegengift der anfreſſenden
Gifte. Die Milch iſt nicht allen Menſchen in
gleichem Grade geſund, denn manchen Tempera—

menten verurſacht die Milch ein Spannen und
Aufblahung des Magens, die ſchlimme Folgen
nach ſich ziehen konnen; beſonders iſt Milch me—
lancholiſchen und ſolchen Leuten ſchadlich, die den

Magen voller Saure haben, denn die geringſte
Saure macht die Milch gerinnen, und alsdann
laßt ſich dieſelbe nicht mehr verdauen. Die Milch
iſt auch alten Leuten, und denjenigen, die das
Fieber, oder auch ſolchen, die Verſtopfungen
haben, nachtheilig.

Es giebt unterſchiedliche Arten von Milch,
als Kuhmilch, Schaafmilch, Eſelsmilch, Stu—
tenmilch, Geismilch. Die Kuhmilch iſt dick,
und fett, zur Nahrung und zur Starkung der
feſten Theile geſchickt. Es giebt Menſchen, die
ihre verlohrne Geſundheit durch die Kuhmilch
wieder erhalten, daß ſie, auſſer der Milch, keine

andre Nahrunssmittel zu ſich nehmen. Manche
Leute, nehwen ſie blos, Morgens und Abends,

und halten dabey leichte und geringe Mittagsmahl
zeit, noch andre von dieſer lezten Art, vermiſchen
ſie anfanglich mit der Pockenwurzel, (Esquine)
ſodann mit Gerſtenwaſſer. Man thut wohl da
ran, wenn man ein weniq Zuckerkandis an die
Mucch thut, damit ſie deſto leichter verdauet
werde.

E Ebe



66 m SEhe man den Anfang mit einer Milchkur
macht, muß man eine Purganz nehmen, und
es wird ſehr dienlich ſeyn, wenn man dieſelbe von
Zeit zu Zeit, wnahrender Cur wiederholt, damit
man den dorpichten Satzz, den ſie im Magen u in
den Gedarmen macht, daraus fortzuſchaffen.
Man muß, wenn ruan nichts als Milch genußt,
auch nichts als Waſſer trinken; man ſoil auch
dieſes beobachten, wenn man die Milch, auch
nur des Morgens und des Abends, nimmt. Jn
dieſem leztern Falle darf man keinen Salat, keine
Ragouts, keme rohe Fruchte, und nichts Sau
ers eſſen. Die Milch muß von einer ſolchen
Kah ſeyn, die bey ihren beſten Kraften iſt. Man
che Leute ziehen eine ſchwarie Kuh vor. Die
Milch muß keinen ublen Geſchmack haben, noch
verdocben ſeyn. Wenn man die Gute der Milch
erkennen will, ſo laſſe man davon einen Tropfen
auf einen Nagel fallen, bleibt die Miſch auf dern

Nagel ſtehen, ohne zu zerftieſſen, ſo iſt dieſes
ein Beweiß, daß alle ihre Theilchen wohl mit
einander verbunden, und die Milch gut ſenn,
Die Sahne, oder der Milchrahm, uud der fri—
ſche Rahmkas, ſind die weſentlichſte Theile der
Milch, ſie haben daher auch faſt gleiche Eigen—
ſchaften und Beſchwerlichkeiten mit ihr. Man
muß nicht zu gleicher Zeit Sabne und Salat,
oder gewiſſe ſaure Fruchte eſſen, denn es iſt ge

fuahrlich. Die gekochte Sahnie iſt beſſer, als die
rohe, es ware denn, daß die Materialien, die
man damit vermiſcht, dergleichen die Chocolate,

der
D



Ras R 67der Cafee und andere mehr ſind, ſie allzu erhitzend
machten.

Die Butter iſt der fetteſte Theil der Milch,

je frucher die Butter iſt, deſto beſſer iſt dieſelbe.
Die Butcter iſt erweichend, undernd, eroffnet
den Leib, iſt Perſonen von einem trocknen Tem—
perament geſund, und bekommt Leuten die an
Verſtopfungen kranklen, ſehrwohl. Wenn man
zu ſehr oft Butter iſſt, ſo macht dieſelbe den Ma
gen ſchlapp, und ichnacht denſelben, verurſacht
ein unang nehnies Aufſtoßen, und Heben zum Er
brechen. Kinder die viei Butter eſſen, ſind ſchwach,
haben große und geſchwo.« Bauche, und krie
gen leicht Bruche und Wirmer. Man merke
dieſes wohl. Es ſchadet die Butter auch dicken
Perſonen. Leute, die viel Galle haben, mul—
ſen die But er ſehr maßig eſſen, weil deſſen olich

te Theile ſich leicht entzunden laßen, und zur
Galle werden. Die braune Butter, verliert
zum Theil ihre guten Eigenſchaften, und wird
dadurch ſehr ſcharf. Die Butter hemmt die
Wirrung der anfreſſenden Gifte; das Oel hat
eben dieſen Nutzen.

Der Kaſe iſt der grobſte Theil der Milch.
Kuhkaſe nahrt ſtark, und iſt hart zu verdauen.
Schaafkaſe iſt nicht ſo feſte, und giebt nicht ſo
viel Mahrung. Der Ziegenkaſe iſt noch leichter
als Schaafkaſe zu verbauen. Wenn der Kaſt
dienlich ſeyn ſoll, ſo muß derſelbe weder zu neu,
noch zu alt ſeyn. Wenn der Kule Apetit machen
ſoll, ſo muß er ſtinen gehorrgen Grad des Alters,

35 E2 ſo



68 R  Rſo zu reden, erreicht haben; denn junger Kaſe
lajt fich ſchwer verdauen, verurſacht Blahun—
gen und Verſtopfungen; zu alter Kaſe macht
Hitze, erzeugt ſcharfe Safte, und verurſacht,—
daß der Leib nicht gehorig offen iſt. Wer nach
dem Eſſen am wenigſten Kaſe iſſt, den halten
die Aerzte fur den Klugſten. Leute, die den
Siem, oder Gries zu befürchten haben, durfen
keinen Kaſe eſſen.

Die Eyer nahren ſtark, und ſind ein ſcho—
nes Nahrungsmittel, ſie verſuſſen die Feuchtig
keit der Bruſt, und vermehren den Saamen.
Die harten, zu viel gekochten, trocken oder an
gebrannten Eyer, erhitzen und verſtopfen. Die
friſchen Eyer, und die weichgekochten Eyer ſind

ſehr geſund. Diejenigen Eyer, zu deren Zurich
tung wenig Butter und Salz genommen wird,
ſind die geſundeſten. Eyerkuchen ohne Zwiebeln
iſt nicht ſchadlich. Wenn man Eyer gegeſſen hat,
muß man auf dieſelben trinken.

Alte Eyer ſiud nicht ſo dienlich als die friſch
gelegten; denn ſie erhitzen und erzeugen ſchlimme

Safte. Wenn die Eher friſch bleiben ſollen,
darf man ſie nur mit Oel, oder mit Firniß etli—
che mal uberſtreichen, ſo kann man dieſelben lan

ge Zeit friſch erhalten. Sollen die Eyer nur
etliche Tage friich bleiben, ſo darf man ſie
nur in friſches Waſſer legen, und daſſelbe alle
Tage erneuern.

Unter
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Unter den Suppen iſt die Rindfleiſchſuppe

und Hunerbruhſuppe mit Brod hineingeſchnitten,
die geſundeſte, wenn man die Vorſicht gebraucht
und das Fett von der Bruhe wohl abſchopft.
Leute eines trocknen und choleriſchen Tempera—
ments und die eine zarte Bruſt haben, iſt Sup
pe am dienlichſten. Eme zu fehr eingekochte
Suppe, wo man das Brod zuſehr mit der Bru—
he kochen laßt, iſt nicht dienlich, denn auf dieſe
Art entſteht ein Art von Klenſter, die ſehr ſchwer
zu verdauen iſt, und viel Blahungen, und za
hen klebrichten Schleim hervorbringt, die
heiſſe Rindfleiſchbruhe blos auf das eingte

ſchnittne Brod gegoſſin iſt viel geſunder,
und ſchmeckt auch weit beſſer.

Es iſt auch ein Fehler, wenn man die Sup
pe zu heiß iſſt; man verbrennt dadurch die zot
tichte Haut des Magens; weilbdieſe zottichte Haut
des Magens dadurch zuſammen ſchrumpft, ſo
verliert ſie einen Theil ihrer zuſammenziehenden
Kraft, und verſchaft weniger Magenſaft, von
deſſen Mangel alsdann Ulnverdaulichkeit, und

ein ſchmerzliches Magenweh entſteht. Eben die—
ſes begegnet auch ſolchen Leuten, welche ſo tho—
richt ſind, und die Bruhen, den  Cafee, den
Thee, und alle andere dergleichen Getranke mehr,
allzuwarm zu ſich nehmen. Perſonen, denen
die Erziehung der Kinder anvertraut iſt, ſollten
vor allen andern ſich dieſel Wahrnehmung wohl
merken, und auf, die Kinder ſehr genau Ach
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70 R 8tung geben; daß ſie die Getranke und Bruhen
nicht zu heiß in Magen brachten.

Der Reis und die italianiſchen Nudeln, ſo
man zuweilen an ſtatt Suppe ißt, ſind geſunde
und nahrhafte Speiſen. Doch muüß man nicht
zu ſehr oft Reis eſſen, weil er zu ſchwer, und
hart zu verdauen iſt, und gar leicht das Blut ver—
dicken, und Verſtopfungen veranlaſſen konnte.
Fur Leute die viel ſitzen und ſich keine Bewegung
machen, taugt der Reis nicht, ſondern fur Hand
werksleute, Soldaten, Marroſen, fur das Land
volk und fur die Armen iſt der Reis, beſonders
wenn ſie ſonſt nichts eſſen, die beſte Speiſe.

Von der Zurichtung und Wurkung
der Speiſen.

8—as Salz, der Pfeffer, Jngwer, die Nar
gelein, die Muſeatennuß, der Zimmet, der Eo
rianderſaamen, der Senf, der Eßig, und ſo
fort, ſind Gewurze, die man an die Speiſen
nimmt, und zwar die vornehmſten Gewurze.
Das Meerſalz, deſſelben man ſich in Paris allein
an den Speiſen bedient, iſt wenn man es in einer
gewiſſen Menge, z. E. zu z. bis 4 Unzen, nimmt,
purgirend, reinigend, und trocknend; es macht
Luſt zum Eſſen, befordert die Dauung, es ver

brindert die allzuſtarke Gahrung der Speiſen und
der Getranke, treibt den Urin, und widerſteht
der Fanluß. Doch ſoll man das Mexrſalz nicht

zu
J



zu ſehr ſtark brauchen; denn ſonſt macht es, als vffh
ein ſehr trocknendes Mittel, Durſt, es trocknet,
es verderbt das Blut,es loßt auf, und verurſacht den u
Scharbock, welches man wohl merken ſoill. IJ

Der Zucker verdunnt, dient in Lungen- und
Bruſtbeſchwerungen, er iſt ein aufloſendes Mit J

tel, widerſteht der Faulniß, der Zucker erhalt
Jund vermehrt die balſamiſche Theile des Bluts, ur

und tragt vieles zu Verfertigung des Milchſafts
n

im Magen bey. Er bekommt beſonders alten I

Leuten wohl, und iſt auch auſſerden vor den Hu uſnn.

J
ſten und den Schleim dienlich. Doch darf man
auch des Zuckers ſich nicht zu ſehr bedienen; denn j J.
weil der Zucker von Natur brennbar iſt, ſo wur—

fde derſelbe ſodann die Galle entzunden, das Zahn—
fleiſch verderben, und die Nerven angreifen; er

pur!
iſt auch choleriſchen und melancholiſchen Leuten u
ſchablich. Der Zucker dient unvergleichlich die ulhhn

Fruchte aufzubehalten. p

ur!Der Pfeffer trocknet, erhitzt, treibt die r

Blahungen, zertheilt, loſet auf, und verdunnert vil
die Safte; er ſtarkt das Geſicht, die Nerven ſr

ihn

und das Gehirn. Er iſt vor die Kalte dienlich J

und auch vor die Blahungen, widerſteht der Bos—

artigkeit der Safte. Der Pfeffer.iſt alten vhleg n
matiſchen, melancholiſchen, und allen denjenigen
Perſonen dienlich, die zahe und ſchleimichte Saf ulun.
te haben. Man kann auch mit Pfeffer das ge— ijn

u
fallne Zapflein wieder an ſeine vorige Stelle brin. nn.

gen., Hingegen iſt der Pfeffer choleriſchen und

E 4. hizzi— gue



72 R 9Êhitzigen Temperamenten ſchadlich, weil er das
Biut enrzundet, man ſoll deswegen den Pfeffer
von was vor emem Temperamente man auch ſeyn

mag, maßig gebrauchen. Der Jngwer nahert
ſich ziemlich der Natur des Pfeffers, und bringt
die namlichen Wirkungen hervor. Die Muſca—
tennuß iſt eben ſo gewurzhaft als die Wurznel—
ken, und die Muſcatenblume, in welche die
Muſcatennuß eingewickelt iſt, iſt noch gewurz—
hafter und ſtarker als die Muſcatennuß ſelbſt iſt.
Der Zimmet iſt gewurzhaft, wenn man den—
ſelben ſehr maßig braucht, ſo ſtarkt er das Haupt,
das Herz, und dient wider die Mutterbeſchwe—
rung. Jm lliberfluß gebraucht, hat er mit dem
Pfeffer einerlen Fehler. Der Corianderſaamen
iſt nicht ſo herzſtarkend als der Zimmet, hat aber
mit demſelben faſt einerley Natur; und auch die
namlichen Eigenſchaften und Fehler.

Der Senf iſt ein flußiger Teig, der aus ge
ſtoßnen Senfkornern beſteht, die mit weiſſem
Wein, oder Ehfia vermiſcht ſind; der mit weiſ—
ſem Wein gemachte Senf iſt der beſte Senf;
er iſt aher weit ſcharfer, macht beſſern Apetit,
wenn er mit Weineßig verfertigt wird. Der
Senf vertreibt die zahen und uberflußigen Feuch—
tigkeiten, und hilft zur Verdauung. Senf iſt
beſonders melancholiſchen, alten, und denjenigen

Perſonen dienlich, welche den Magen voller
Schleim haben. Der Senf erhitzt ſehr, und

macht die Safte ſcharf, junge, und ſolche Per
ſonen, die ein choleriſches und hitzigess Temperae

ment



 S 2X 7ment haben, mußen ihn mußig gehen; denn
Senf iſt fur junge Leute zu hitzig. Der Eßig
iſt ein ſaurer, durchdringender, fluchtiger, vege—
tabiliſcher Saft, den man durch die Gahrung
aus dem Wein macht. Der Eßig halt an, und
kuhlt, macht Luſt zum Eſſen, befordert die Dau—
ung, und dampft die von der Galle erregte Hitze,
dient wider die boſe Luft; junge choleriſche Leute
konnen den Eßig ſicher gebrauchen. Der Ehßig,
beſonders in groſer Menge genommen, reizt den

Magen und die Gedarme ſehr ſtark, und greift
die Nerven an. Magere Leute, und diejenigen
die eine ſchwache Bruſt, oder Huſten haben,
muhſam Athem holen, desgleichen alten, und
melancholiſchen Perſonen: muß man den Eßig
verbieten.

Das gebratene Fleiſch, iſt das geſundeſte,
weil deſſen Saft und Salze, darinnen bleiben.
Das KalbSchwein-Haſen-Huner- und Lam
merfleiſch, und alles weiſſe Fleiſch uberhaupt,
beſonders aber die jungen Thiere, muß man ſtark
und lange braten, denn dieſes iſt das einzige
Mittel, ihre ſchleimichte, und ſulzichte Theile
zu vertrocknen, und ſie dadurch verdaulicher
zu machen.Das RindSchopſen- und Entenfleiſch, und

anderes Fleiſch von derqgleichen andern Thieren
mehr, will man es recht dienlich braten, ſo muß
man ſie gleich anfanglich bey einem groſen Feuer
braten, damit ſogleich die Oberflache mit einer
Bratenrinde uberzogen wird, und man dadurch
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74 R  G9die Entgehung des Saftes verhindert. Allzuſehr
darf man ſolcher Thiere Fleiſch nicht braten, weil
ſie alsdann deſto ſaftiger, murber, nahrender,
und leichter zu verdauen ſind.

Blut-Brat- und Fleiſchwurſte, und ſ. f.
mußen ſehr ſtark gewurzt werden, denn ſonſt
ſchmecken dieſelben nicht, und ſind deswegen
ſehr ungeſund. Man bedient ſich auch heut
zu Tage in der Ruche, der Schinkeneſſenzz
es iſt aber nichts hitzigers, ſcharfers, und der
Geſundheit ſchadlichers in der Welt

Gebacknes Fleiſch iſt unverdaulich, wird im
Magen ſauer, und iſt ſchwachen Naturen beſon-
ders gefahrlich. Die Ragouts, dazu viel Salz,
Gewurz, Champignons, Truffel, und dergleichen
genommen werden, machen eine ziemliche Hitze,
und bringen viele Krankheiten zuwege. Jch lo—
be mir die Ragouts, oder Apetitseſſen unſerer
Vorfahren, welche in frieaſirten Hunern, in
gedampften jungen Tauben, und kleingehacktem
Fleiſche beſtunden. Das Gebackene, als war—
me Paſteten und Torten, ſie mogen nun von
Fleiſch, von Sahne, oder Fruchten gemacht
werden, liegt im Magen und iſt ſchwer zu ver

dauen, und kann durch das viele bey ſich habende
Gewurze, Salz, ober Zucker, das nothwendig
in groſer Menge dazu genommen werden muß,
eine Entzundung des Bluts veranlaßen.

Leute die viel ſitzen, ſich nicht viel bewegen,
und die ſo einen ſchwachen Magen haben, ſollen

e keine
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keine kalten Paſteten nicht Schinken, nicht ge—
raucherte Zungen, nicht Cervelat-noch Knack—
wurſte eſſen, denn ſie ſind denſelben ſehr ſchadlich.

Auch ſind die Beyeſſen, welche den Apetit aufs
neue reizen ſollen, obgleich ſchon der Magen an—
gefullt iſt, ſchablich, die ſonſt an und vor ſich
geſund ſind, als gewiſſe Schleime, die Eyer,
die Kuchenkrauter. Die Beyeſſen, als z. E.
die in der Pfanne gebackenen Paſteten, ſind ſchon
ihrer Natur nach ſchadlich. Salat iſt uberhuupt
ziemlich ſchadlich, beſonders des Nachts iſt er
ſchwer zu verdauen. Die rohen Fruchte, die un—

terſchiedlichen Raſe, das Zuckergebackne, als
Zuckerbrod, Makfronen, muſſen als Nachtiſch
ſehr maßig genoſſen werden, zartliche Perſonen
enthalten ſich deſſelben, und nehmen lieber mit
etwas eingemachten Fruchten vorlieb.

Ein in Waſſer geſottener Fiſch kann nicht
ungeſund ſeyn, Aale und Brucken, die eine ſcharfe
und kraftige Bruhe erfordern, halte ich fur die
ungeſundeſten Fiſche, Leute die einen ſchwachen
Magen haben, und ſich wenig bewegen ſollen
keine ſolchen Fiſche eſſen. Auf dem Roſte gebra—
tene Fiſche ſind geſund. Die mehlichten Hulſen—
gerichte, an die man nicht allzuviel Salz, Ge—
wurz, oder Butter nimmt, ſind fur uns ange—
nedme und leicht zu verdauende Speiſen. Weich
geſottene Eher und Milchſpeiſen ſind ſehr geſund.
Daß unſere Vorfahren ihre Speiſen ſtarker ſalz—
ten, kam daher, weil ſie dieſelben nicht ſo ſehr
wurzten, ſie lebten auch langer, und waren von

allen
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allen den Beſchwerlichkeiten frey, die uns ſchon
von Jugend auf qualen.

Wer geiund leben will, der muß die Speiſen
im Munde recht zerkauen, und neht ganz oder
halb zerkauetin Magen ſchlucken, denn die Ver—
dauung der Speiſen fangt m Munde an, und!
wird im Magen vollendet. Aus ſchlecht zerkaue—
ten Speiſen, wird em untauglicher Magenſaft
verfertigt, und dadurch wird Magenweh, Bla
hungen, zaher Schleim, und alle die traurigen
Folgen dieier Kranklichkeiten verurſacht. Zu ei
ner geſunden Verdauuna gehort die Hitze des
Maaens, die Zerreibung ber Speiſen im Magen,
und endlich die Wirkung des Magenſafts. Eine
jede von dieſen dreyen Urſachen tragt das ihrige
zu einer geſunden Verdauung mit bey, denn die
Hitze des Magens verurſacht nicht allein die Ver—
dauung; ich berufe mich hierbey auf die Fiſche,
welche ohne einemerkliche Hitze dennoch verdauen
es iſt auch das Zerreiben der Speiſen im Magen
auch hierzu nicht zureichend, weil viele Thiere
harte Steine und Metall verdauen, welche die
Magenwande nicht zermalmen konnen. Endlich
ſo iſt, noch die Frage: ob der Magenſaft, wenn
er die einzige Urſache der Verdauung ware, auch

in fette und olichte Speiſen wirken wurde?
Wie geſagt, auch die Zerkauung der Speiſen im
Munde tragt das ihrige zu einer geſunden Ver—

dauung bey Es werden auch die allerkalteſten
Speiſen in dem Munde erwarmt, von den Zah
nen zermalmt, und vermittelſt einer Menge

Spei



R  Ê 77Speichel, welche der Menge der Speiſen faſt
gleich kommt, in einen Brey verwandelt. Die—
jenigen Speiſen und Nahrungsmittel, die gleich
ſam ſo hart und ſo zahe wie Leder ſind, als z. E.
gewiſſes Fleiſch von Thieren, geſalzne Fiſche,
alt gebacknes Brod, und die uoch ganz mehlich—
ten Hulſenfruchte davon man Mittagseſſen zu
richtet, als da ſind Erbſen, Linſen, Bohnen
und dergleichen mehr, ſolche Speiſen muß man
wohl mit den Zahnen zerkauen, ehe man ſie hin—
ter iſſt. Wer einen ſchwachen Magen hat, muß
beſonders dieſes wohl merken; auch ſolche Leute,

die ſich nicht viel Bewegung machen.
Es iſt ein grolex Fehler, wenn man ohne Noth

und nur blos aus Angewohnheit beſtandig aus—
ſpeyt, man muß den Spelchel nicht unnothig weg
ſpucken, denn der Speichel iſt ein ſeifenartiger,

wirkſamer, verdunnrender, und aufloſender Saft,
welcher, indem ſich derſelbe mit den Speiſen
vermiſcht, den Anfang macht, ſie in eine weiche,
balſamiſche, und milchartige Materie zu veran—

dern, die, ehe ſie in das Blut kommt, um daſ
ſelbe zu erfriſchen, zu erneuern, und die ubri
gen Anzeigungen des Lebens und der Ernahrung
zu erfullen, im Magen nur noch mehr bearbei

tet und vollkommen darzu gemacht werden darf.
Wer alſo ohne Noth den Speichel ſtets wegſpuckt,
der verliert nach und nach die Luſt zum eſſen, wird
mager, und zieht ſich viele Krankheiten zu.
Schleim der aus dem Magen und von der Bruſt
kommt ſoll man wegſpucken, aber den reinen

Epeichel
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Speichel muß man behalten, und ihn hinun—
ter ſchlucken. Man ſehe nur einen Kran—
ken an, dem es an Speichel fehlt, als—
dann iſi ein ſolcher Patient, den erſchreck-
luhſten Zufellen ausgeſetzt.

Wenn man lange nihts gegeſſen hat, ſo wird
der Speichel ſcharf, und eben dieſes ereignet ſich

auch mit dem Magenſaft. Wenn drrſes ge
ſchieht, ſo verzehrt ſich der Speichel von ſelbſt,
und man wundert ſich, daß man nichts eſſen
kann; da man doch nur zu wohl fuhlt, daß man
Eſſen notig hatte. Es entſteht nur daher, daß
alsdann nicht Speichel genug da iſt, um die
Speiſen damit gleichſam einzuwickeln. und ſchiupf

rig zin machen. Es wurde auch in dieſem Fall,
hochſt gefahrlich ſeyn, wenn man ſich, viel zu
eſſen, zwingen wollte. Man muß vielmehr nur

wenig und ſolche Speiſen eſſen, die ſich leicht
verſchlucken laßen, z. E. Suppen, Reis, und
ſo ferner, und zum oftern-muß man dergleichen
Nahrungsmittel eſſen, aber allezeit wenig auf
einmal zu ſich nehmen, damit nach und nach der
abgehende Speichel, und Magenſaft wieder er
ſetzt werden mogen; denn die Scharfe des Ma—
genſafts verurſacht eigentlich die angenehme Em

pfindung, welche man beym Hüunger ini Magen
empfindet, denn da dieſer Saft alsdann keine
Nahrungsmittel vor ſich findet in welche er, ver—
mittelſt ſeiner ſauern Spitzen, wirken konnte;
ſo wendet er alsdann ſeine Stacheln, ſo zu re—
den, gegen dieſes Eingeweide. Leute, welche

die
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die Zahne verloren haben, muſſen lauter ſolche
Speiſen genuſſen, welche ſich leicht im Munde
zerreiben laßen, und dieſe zerriebenen Nahrungs—
mittel, ehe ſie ſolche hinunter ſchlucken, oft im
Munde umkehren.

Unterſuchung des Getrankes.

8—as beſte aufloſende Mittel iſt das Waſſer,
es ſchmelzt, vermuttelſt dieſer Kraft, die Salze
im Blut, die ohne daſſelbe nicht bewegt werden
konnen. Das Waſſer verſchafft dem Leibe alle
ſeine flußige Theile, es iſt auch das vornehmſte
Stuck der Nahrungsmittel, ſo wie es auch dar—
zu dienit, daß die Speiſen deſto leichter genoſſen
werden konnen. Das Weaſſer kuhlt, feuchtet
an, befordert die Dauung, das Waſſer erweicht
die grobe, an den feſten Theilen anhangende
Materie, waſcht ſie ab, und fuhrt die tartari—
ſchen Salze, die es unterwegs antrifft, mit ſich
weg. Obgleich das Waſſer jedem Alter und Tem—
perament bekommt, ſo haben es indeſſen choleri—
ſche und melancholiſche Perſonen, und zwar in
groſſeer Menge, nothiger, als phlegmatiſche
und ſanguiniſche Leuce.

Es iſt nicht geſund zu viel Waſſer zu trinken,
denn ſonſt beſchwert und ſchwacht es die Einge—
weide, und beſonders den Magen, und erzeugt
viele Krankheiten. Es iſt dahero eine ſehr ſchlim
me Gewohnheit, wenn man, und zwar beſon
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go X  2ders uber Tiſch, allzuviel Waſſer trinkt. Allzu—
kaltes Waſſer iſt vermogend, die Safte gerin—
nend zu machen, und ihren Lauf zu hemmen.
Es iſt dahero ſehr gefahrlich, kaltes Waſſer zu
trinken, und das beſonders nach einer gemachten
Vewegung, und wenn der Leib erhitzt iſt. Es ent
ſtehen hieraus ſehr oft das Seitenſtechen, die Bruſt
catarrhen, die Fieber und andere Krankheiten mehr.

Es kann auch dasWaſſer durch die unterſchiedlichen
fremden Korperchen, welche es enthalten kann, ſehr
viele Krankheiten verurſachen; es iſt daher un
vorſichtig gehandelt, wenn man allzurohes Waſ—
ſer aus Schopfbrunnen, von gewiſſen Quellen,
ſchlammichten oder mit Torf beſetzten Fluſſen,
aus Teichen, oder Pfutzen, beſonders aus ſol—
chen trinkt, in welchen die Kroten, und andere
Thiere, ihren Laich, und Eyer abgelegt haben.

Das beſte Waſſer far die Geſundheit iſt das
jenige, welches leicht, rein, und helle iſt, und
weder Geruch, noch Geſchmack, noch eine. Far
be hat. Das beſte Waſſer, wenn man es in
ein Glas ſchuttet, macht Perlen; es kocht nicht
nur geſchwind, ſondern wird auch, wenn man
es vom Feuer nimmt, eben ſo geſchwind wieder
kalt; laßt man das beſte Waſſer in emem remen
Gefaße einige Zeit lang ſtehen, ſo macht es kei
nen Bobenſatz, tropfet man ein aufgeloßtes al
kaliſches Salz, oder auch eine Solution des
Silbers hinein, ſo wird es dadurch weder weis
noch trube; und man findet auch davon keine
VBeſchwerung im Magen.

Man
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Man findet aber dieſe gute Eigenſchaften beh

demjenigen Waſſer, welches geſchwind heiß wird,

in welchem die Hulſengerichte leicht und bald ko
chen, das ſich. mit der Seife leicht vereinigt,
und alsdann ſehr ſchaumicht wird. Sieht man
ſich genothigt, em Waſſer zu trinken, welches
nicht alle dieſe Eigenſchaften har, ſo muß man
ſolches, ehe man es trinkt, zuvor kochen und an

die Luft ſetzen. Die beſten und geſundeſten Waſ—
ſer zum trinken ſind das Quell-oder Brunnen
waſſer. Man hat vor allen Dingen, in Abſicht
auf die Geſundheit, darauf zu ſehen, daß man
ein geſundes Waſſer trinke; und man wird dieſe
Vorſicht niemals bedauern.

Der Wein iſt von allen  gegohrnen Getran
ken das beſte, angenehmſte, und geſundeſte Ge
tranke, wenn derſelbe ſehr maßig getrunken wird;
denn der Wein, wenn man ihn maßig trinkt,

erſetzt die Lebensgeiſter, reinigt das Blut, be
fordert den Umlauf der Safte, und die unmerk
liche Ausdunſtung des Leibes, und belebt alle

Verrichtungen deſſelben, auch ſo gar die Seelen
wirkungen. Der Wein macht die Menſchen
luſtig, und frey im Umgange, und iſt auch, ſo
zu reden, die Milch abgelebter Perſonen, Er
bekommt zwar allen Temperamenten wohl; den
noch aber phlegmatiſchen Naturen weit beſſer,
als choleriſchen Perſonen. Trinkt man zu viel

Wein, ſo erhitzt er gewaltig, und verderbt die
Gafte, verwirrt die Gedanken, ſtohrt die Dau

F ung,



2 A Xung, berauſcht, und verurſacht viel verdrußliche

Krankheiten.
Der Reckarwein, wenn er ſeiner Natur nach

nicht ſtark iſt, kann bey Tiſche maßig getrunken
werden, wenn derſelbe rein gelaßen wird, und
nicht durch ofteres Schwefeln und Vermiſchung
mit Branntewein zwar ſtarker und hochfarbiger,
aber auch zugleich dadurch zu einem Kopfreiſſer,
und dem Magen hotzſt ſchadlichen Wein gemacht
wurde; man thut daher am beſten, im Fall, daß
man ihn nicht ſelbſt aus dem Lande kommen laſ
ſen kam, wenn man denſelben mit Waſſer ver
miſcht trinkt.Der rothe alte Tyroler iſt ein ſtarker und
feuriger Wein, und man kann von ihm, insbe—
ſondere wenn derſelbe in Menge und ohne Waſ
ſer getrunken wird, mit Gewißheit behaupten,
daß er ein dickes Blut macht, ſtark in Kopf ſtei
ge, einen ſehr hartnackigten Rauſch, Kopfe
ſchinerzen und Naſenbluten errege, und zum
Schlag, zur Verſtopfung des Leibes, und an
derer nothigen Ausfuhrungen des Korpers Ge
legenheit gebe. Dahero ſich Leute von trockner
Natur, und diejenigen, die zur Hartleibigkeit,
Kopfſchmerzen, und Naſenbluten geneigt ſind,
beſtmoglichſt davor huten, oder ſie wenigſtens
nicht ohne Waſſer trinken ſollen. Hingegen
dienen dieſe Weine allen aufgedunſten und ſchwa
chen Perſonen, wie auch denen, die oft zu Stuh
le gehen muſſen, vortrefflich. Jch rathe hierzu
vorzuglich einen guten reihen Brixerwein.

Der



n S d 13Der ſuſſe Tyrolerwein, er ſey nun roth,
oder weiß, iſt, da er noch ſehr jung weggetrun—
ken werden muß, und ſtark kuhlt, fur unſre
Magen, die deſſelben nicht wie das Landvolk ge
wohnt ſind, mehr ſchadlich als nutzlich. Eine
ſehr uble in manchen Stadten herrichende Ge
wohnheit, kann ich hier nicht ungeahndet laßen,
zu Folge der, auch zum Theil ſonſt vernunftige
Frauen, ihren Kindern z. E. in Augsburg, an
gewiſſen Tagen im Schießgraben, auf dem Bach,
und in andern Wirthshauſern mehr, dieſen ſuſ
ſen und jungen Wein, unter dem, ſchonen Na
men des Huderla:- Bluats zu trinken geben, und
bamir es ihm ja nicht an ſchlimmen Wirkungen
fehlen moge, dieſelbe dabey nach Herzensluſt ge
bratene Wurſte von Schweinen eſſen laßen. Was
iſt es Wunder, wenn hierauf bey dieſen armen
unſchuldigen Kindern Erbrechen, Unverdaulich—
keit, ſchmierzliches Leibgrimmen und Durchfalle
erfolgen.

Der Wurzburger und Werthheimer Wein
ſind beyde geſunde und liebliche Weine, nur mit

dieſem Unterſchied, daß der erſtere ſtarker und
feuriger, und daher zum Tiſchwein ohne Waſſer,
wenigſt.ns von choleriſchen Perſonen, nicht ge
trunken werden ſoll; da hingegen im Gegentheil
der Werthheimer Wein leichter, dunner, und
nicht ſo hitzig, und eben daher fur dergleichen
Perſonen weit dienlicher iſt.

Die Marggraſterweine ſind uberhanpt ge
ſund, angenehm und lieblich; will man ſich

T 2 darun
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darunter einen guten Tiſchtrunk erwahlen, ſo
wahle man den Durlacherwein, denn dieſer
bleibt, unter allen Maragrafler Wemen am
kurzeſten behm Menſchen liegen, und geht gar
bald und leicht wieder durch den Urin ab.

Der Moslerwein iſt noch beſſer, denm es iſt
ein dunner, reiner, klarer Wein, der ſchon
ſchmeckt, und dem Magen wohl bekommt. Der
Duſemunder Wein, der zu Welg und zu Zeltin
gen, werden fur die beſten Arten dieſes Weins
gehalten, und ſind allen denjenigen Perſonen,
die mit Gries und Steinſthmerzen behaftet ſind,
ein wahres Verwahrungsmittel, weil ſie durch
ihre ſtarke, auf den Urin treibende Kraft, wie
man bemerkt hat, die kalkigten Unreinigkeiten,
als die materialiſche Urſache dieſer Krankheit,
aus dem Leibe fortſchaffen. Jn Augsburg wo
man faſt alle Tage braun Bier trinkt, halt man
den Mosler- und ſodann den Neckarwein am
geſundeſten.

Die Elſaßerweine, ſid wenn ſie noch jung
ſind, rechte Kopf-und Hirnbrecher, und geben
wegen dem vielen kalkichten Waſſer, das ſie bey

ſich fuhren, zum Gries, Stein, Podagra, und
andern Gliederſchmerzen Anlaß. Man ſoll ſie
erſtlich alsdann trinken, wenn ſie ſechs Jahre
lang gelegen haben, denn alsdann ſind ſie lieb—

liche, ſtarke Weine, die ſehr oft vor Rhein
wein verkauft werden.

An



BX 25An manchen Orten und in manchen Stad
ten kennt man den Capwein, den Canarienſect,
den Vino del Cypro, die griechiſchen Weine,
die ſpaniſchen Weine, ferner den Tockayer, den
Bacheracher-Rhein und den Steinwein 2e. da
von hier zu reden zu weitlauftig iſt. Glucklich
iſt derjenige, dem ſeine Umſtande vergonnen,
als ſein eigner Herr, mit einem zufriednen Ge—
muthe, in der Geſellſchaft einer liebenswerthen
Gattinn, alle Tage ſein Glasgen Neckar, und
dann und wann Mosler-Rheinwein und Bur—
gunder maßig zu trinken. Die ubrigen koſtba-
ren Weine konnen nur grundreiche und vornehme

Leute trinken, ein Gluck fur dieſelben, wenn ſie
die koſtbaren Weine ſehr maßig und nur gleichſam

als eine Medicin zuweilen trinken, damit nicht
dieſer Vers an ſie in Erfullung gehe: die groſ-
ſentheils, damit ſie deſto eher ſterben, der Neid,
der Koch, und fremder Wein verderben. Al—

ter Wein iſt dem neuen Weine vorzuziehen; das
Weinſteinſalz, das er alle Jahre abſetzt, ver—
mindert deſſen Saure.

Der Burgunderwein, iſt unter allen Wei
nen der beſte, und zur Erhaltung der Geſund
heit am dienlichſten. Der Champagner Wein
macht zwar dem Burgunder, und eben nicht ohne
Urſache, den Vorzug ſtreitig, weil er weit wirkſamer
und flutiger iſt. Der weiſſe champagner Wein iſt
ſehr angenehm, der keine Perlen wirft, iſt dem ſchau

menden vorzuziehen. Jn unſern Zeiten liebt,
auſſer dem Frauenzimmer und den Kindern,

F3 niemand



z6 R S Aniemand mehr den Geſcht. Ueberhaupt ſteigen
alle Perlenwerfende und gahrende Getranke, als
junger Champagnerwein, der Apfelmoſt und
dergleichen Bier ſtark in Kopf, ſie machen Blu
hungen, hemmen die Verdauung der Speiſen,
verurſachen ein Aufſtoßen derſelben, und ſchwa
chen die Nerven.

Der Orleanerwein iſt viel kalter, auch nicht
ſo fluchtig als die beyden erſtgedachten Weine,
er iſt auch auſſerdem ſchwer, und Leuten, die
einen kalten verſchleimten Magen haben, ſchad

lich. Die Weiue, welche von Bourdeaux kom
men, nehmen den Kopf ein, ſind ſtark und ſchwer;
wenn ſolche Weine lange liegen, ſo verlieren ſie
einen Theil ihres Weinſteins, und laßen ſich ſo
dann leichter verdauen. Der Gaſconiſche Claret
wein iſt angenehm und geſund. Der Rheinwein
iſt kalt und ſchwer, und taugt am beſten vor
hitzige und vollblutige Perſonen. Ueberhaupt
haben die weiſſen Weine etwas angenehmes bey
fich, das die rothen Weine nicht haben. Gleich
wie ſie aber auch mehr Saure bey ſich fuhren,
ſo reizen und kuzeln dieſelben auch ſtarker, als
die lezteren, und konnen dadurch beſonders der

Bruſt ſchaden.

Alle diejenigen Weine, welche ſuſſe, ange
nehme und olichte Beſtandtheilchen, ſo wie die
ungariſchen, die ſpaniſchen Weine, der cypriſche
Wein, der Canarienſect und der Frontignae,
und andere mehr bey ſich haben, nahren ſehr

ſtark,
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ſtark, ſie verſuſſen die Safte, wenn, und ſo
lange man ſie blos als eine Herzſtarkung vernunf
tig gebraucht. Die beſten Weine von dieſer Art
ſind der Alikant, und der von Roda kommende
Wein; da aber alle dieſe Weine nicht ſo ſpirituos,
als der Burgunder-und Champagnerwein ſind,
ſo ſtohren ſie auch, wenn man ſie nur etwas
haufig trinkt, die Dauung, und bringen den
Kopf in Unordnung; ſie ſind gut fur trockne Na
turen, allen andern Naturen bekommen ſie nicht
wohl. Es iſt ſehr zu bedauern, daß die Wein
verfalſchung in der Welt zu viel uberhand genom
men hat.

Vom Apfelmoſt iſt zu merken, daß derſelbe
ein geſundes, der Bruſt dienliches, kuhlend- und
nahrhaftes. Geeranke und eine Herzſtarkung iſt,
auch ſcorbutifchen und melancholiſchen Leuten
dienlich. Der Apfelmoſt berauſcht zwar, wenn
man zu viel davon trinkt, nicht ſo geſchwinde als
der Wein; aber der Rauſch wahrt iang, und
kann groſſe Unordnung in der thieriſchen Einrich.
tung des Korpers verurſachen. Junger und ſuſ
ſer Apfelmoſt erregt den Durchfall und die Ruhr;

man nehme ſich damit in Acht. Es laßt ſich
auch der ſuſſe Apfelmoſt nicht ſo lange, als der
etwas reizende und ſcharfe aufheben, er iſt aber
ſehr nahrhaft, und bekommt kalten und trocknen

Naturen. Der etwas ſauerlichte Apfelmoſt
kuhlt, und iſt Perſonen, die einen hitzigen Ma—
gen haben, dienlich. Der ſuſſe und dabey etwas
ſcharfe Apfelmoſt, kann leicht Verſtopfungen

G 4 veran



38 X  G.veranlaſſen. Der allerbeſte Apfelmoſt iſt der,
welcher aus herben Aepfeln gemacht wird; und
beſonders alsdann, wenn man ihn einige Zeit
hat liegen laſſen. Birnmoſt nennt man denjeni
gen Moſt, der aus Birnen gemacht wird. Birn
moſt iſt leichter ais Apfelmoſt, und geht auch
geſchwinder mit dem Urme fort, allein er giebt
weniger Nabrung, er iſt Perſonen, die vom Stein,
oder Gries bedroht werden, hochſt ſchadlich.

Vom Biere.
58as Bier das aus Gerſte, oder Weizen, und
aus Hopfenbluthe gemacht wird, iſtlein weinigtes
Getranke. Ein gut beſchaffnes Bier, das iſt;
ein nicht zu neu, auch nicht zu altes, klares,
und nicht zu dickes Bier, als z. E. das Pari
ſerbier iſt, nahrt, macht fett, kuhlt, erhalt
den Leib offen, es reinigt die Abfuhrungsgange
und das Blut, und treibt auf den Urin. Es
ſchickt ſich fur alle Temperamente, das phleg
matiſche ansgenommen. Das Doppelbier, das
eine ſehr dunkle Farbe hat, und ſehr dick iſt,
nahrt weit ſtarker, als das leichtere und dunnere
und bekommt daher magern Perſonen. Das
Bitterbier iſt gut in den Krankheiten der Milz
und der Leber Allzujunges Bier macht Bla
hungen, ein Brennen des Urins, und eine ge
wiſſe kalte Piſſe, welche freylich Perſonen, die
nicht wiſſen, was ſie aus dieſenr nicht lung ane

halten
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haltendem Uebel machen ſollen, erſchrecken kann.
Ein Glasgen Branntwein ohne Waſſer hebt daſ
ſelbe augenblicklich.

Das Bier berauſcht, und der Bierrauſch
vergeht langſam; und iſt wenigſtens eben ſo
ſchadlich, als ein Rauſch von Apfelmoſt. Das
Bier macht ſchleimichte Safte; deßwegen ſehen
wir, daß diejenigen Volker, die tagtaglich Bier
trinken, viel Thee und Branntwein zu ſich neh
men, und Taback rauchen, um dadurch den za
hen Schleim, der die innern Theile des Kor—
pers belaſtigt, fortzuſchaffen. Man leſe nach
des Doctor Bienville kurzlich herausgegebenes
Buch, welches betittelt iſt: Der Familienarzt,
und der Arzt der Gelehrten ec. und man wird
daraus ſehr viel nutzliches lernen konnen.

Vom UNethe.

8er Meth beſteht aus Waſſer und Honig, und
man nennt denſelben, nachdem er gegohren hat,
Weinmeth. Einige Perſonen nehmen auch eine
gewiſſe Menge Branntewein oder weiſſen Wein
darzu, wodurch er ſehr ſtark wird. Der Meth
kommt den ſuſſen Weinen, deren man ſich blos
zur Schleckerey bedient, ziemlich bey. Er ſtarkt
den Magen, und das Herz, er belebt die Lebens—
geiſter, befordert die Ausdunſtung des Leibes,
er lindert die Scharfe der Bruſt, und macht
offenen Leib, auch iſt er ſolchen Perſonen die mit

5 Eng
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2 J S tEnobruſtiakeit und der Schwindſucht behaftet
ſind, dienlich. Der gewohnliche Meth, der
nicht gegohren hat, iſt der geſundeſte, er muß
aber dennoch nicht gar zu jung ſeyn, ſonſt wurde

derſelbe den Magen beſchweren, und Eckel und
Erbrechen verurſachen. Der weinigte Meth
berauſcht, wenn man zuviel dabon trinkt, die
ſes Getranke bekommt blos kalten Temperamen
ten. Ben der hitzigen Krantheit wurde er ſehr
ſchadlich ſenn.

Vom Cafee.
8er Cafee iſt ein Getranke, das aus geroſte
ten und gemahlnen Lafeebohnen zubereitet, wird.
Vor dieſem brannte man die Cafeebohnen ſehr
ſtark, es gieng dadurch ſehr viel von ſeinem Oel
und Geſchmack verloren, und der Cafee wurde
dadurch ſcharf. Jn unſern Tägen folgt man
dieſer ſchlechten Zubereitungsart nicht mehr, mun

laßt den Cafee auch nicht mehr ſo lange, wie
vor dieſem, kochen, und das mit Recht.

Der beſte Cafee iſt der, welcher hubſchgrun
iſt, manche ziehen den ſurinamiſchen dem le
vantiſchen Cafee vor, weil er nicht ſo lange unter

Wegs wie der levantiſche iſt, und eben deswe—
gen ſehen auch die Levantebohnen gelber. Je
friſcher der Cafee jſt, deſto gruner ſind die Boh
nen. Wenn die Bobhnen trocken, voll, etwas
ſchwer ſind, und nicht auf dem Waſſer ſchwim

men,



X S J ynmen, ſo ſind ſie vom beſten Cafee. Wenn end
lich die Cafeebohnen nach dem Noſten ſtark blei—
ben, angenehm und lieblich riechen und ſchmecken.

Wenn der Cafee acht iſt, wohl zubereitet
wird, und zur rechten Zeit getrunken wird, als—
dann vertreibt der Cafee die Kopfſchmerzen, ſtarkt
den Magen, beſchleunigt die Verdauung, ver-
dunnert das Blut, er loſt die zahen Safte auf,
und treibi auf den Urin, und bey manchen macht
der Cafee offenen Leib. Er hilft vor einen ſchwa

chen Magen, vor den Eckel, der von einem lle—
berfluß von Feuchtigkeiten herruhrt, vor die
Windkolick und vor die Verſtopfung der monat
lichen Zeit. Fette, oder auch phlegmatiſche
Perſonen durfen dann und wann gar wohl Ca
fee trinken, und endlich iſt er auch alsdann dien-
lich, wenn man zu viel Wein getrunken hat.

Man muß die Cafeebohnen lieber zu wenig
als zu viel brennen, denn wenn man dieſelben
zu viel brennt, ſo bleibt nichts als eine unnutze
Erde und ein unangenehmes Oel zuruck. Den
gemahlnen Cafee laßt man nicht beym Feuer ko
chen, ſondern, nachdem man blos heiſſes Waſ—
ſer darauf gegoſſen, laßt man denſelben auf ei
nem gelinden Kohlfeuer in einem irrdenen Topf,
wie den Thee, ſieden. Man nimmt ein Loth ge
brannten Cafee, auf drey Dresdner Cafeetaſſen,
deren man hochſtens drehye auf einmal trinken
darf. Trinkt man den Cafee mit Sahne, ſo
wird er dadurch aus einem verdunnernden Mittel

ein
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92 R S GBein ſehr ſtark maſtender Trank, und darf daher
von ausgezehrten und hagern Leuten maßig von
fetten Perſonen aber niemals getrunken werden.
Mit Milch mag der Cafee immer Morgens fruh,
oder Vormittags von denjenigen, welche die
Milch vertragen konnen, und um dieſe Zeit keine
Beſchwerlichkeit vom Cafeé empfinden, getrun
ken werden. Dieſes aber geht nach Tiſche durch
aus nicht an, denn alsdann muß der Cafee pur
getrunken werden, weil man bey der Mablzeit
nicht nur Wein, ſondern auch gemeiniglich ſaure
Sachen genutzt. Die bequemſte Zeit den Cäfee
zu trinken iſt des Nachmittags zwo bis drey
Stunden nach der Mahlzeit; denn alsdann iſt
die Verdauung wo nicht ganz, doch meiſtens vor

bey, welche durch einen fruhzeitigen Gebrauch
des Cafees nothwendig unterbrochen wird. Man
trinke des Morgens Thee, und um die angeſetzte
Stunde des Nachmittags Cafee, ſo werden nicht
nur die von der Abendmahlzeit bes vorigen Ta—
ges im Magen zuruckgebliebene Ueberbleibſel ab
geſpuhlt, ſondern auch die von dem Mittagseſſen
nach geſchehener Dauung vorhandne Ulureinig
keiten deſto beſſer und eher durch den Stuhlgang
fortgeſchaft werden.

Bey allen dieſen guten Eigenſchaften aber
iſt dennoch der tagliche Gebrauch des Cafees ſchad
lich; weil er ſehr hitzig und ſcharf iſt, die ſchwefe
lichten Theilchen des Bluts entwickelt „und die
Lebensgeiſter in groſer Menge zerſtreut. Er iſt
auch melancholiſchen, bypochondriſchen, cholerie

ſchen,
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*K* 93ſchen, zornigen, hagern, ausgezehrten, und
beſonders ſolchen Perſonen, die ſehr bewegliche
Nerven haben, durchaus ſchadlich. Endlich, ſo
hemmt der Cafee auch den Schlaf, es ware denn,
daß man ſich, durch den taglichen Gebrauch deſ—
ſelben, daran gewohnt hatte.

Man laſſe daher die leere Einbildung immer
fahren, daß der Cafee denen mit einer beſtandi—
gen Neigung zum Schlaf geplagten, der Schlaf
ſucht, und andern ihr ahnlichen-Krankheiten
unterworfuen Perſonen in der That eben ſo ge—
ſund ſey, als man uns deſſen bereden will. Es

iſt allerdings wahr, daß der Cafee das Blut
ſtark antreibt, und die Lebensgeiſter in Bewe—
gung ſetzt. Allein was folgt auf eine ſo heftige
Bewegung? das Blut, und die verdunnerte
und ſchaumende Safte gerinnen, nachdem die
Wirkung des Cafers vorben iſt, ſie werden da—
durch deſto dicker, und bringen alſo die Gefahr,
die man abwenden wollen, nur deſto naher her
bey. Man ſchlage eine Zeitlang Milchrahm,
ſo wird dadurch ein dichter Korper der Butter
entſtehen; man thue eben das mit dem Blut,
ſo wird es gahren, ſchaumen, und ein dichter
Klumpen daraus werden, der dadurch, daß er
die zarten Gefaſſe verſtopft, tauſend Krankhei—

ten verurſachen kann. Die Erfahrung bekraf
tigt zum Ungluck nur allzuſehr dieſe Meinung.
Niemals hat es ſo viele Schlagfluße gegeben,
als ſeit der Zeit, da man ſich des Cafees bedient.

Man
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Man ſollte billig dieſen Cafeetrank, als ein
nothwendiges Hulfsmittel vor die Unverdaulich
keit, vor den ſchweren Kopf, und andere llebel
mehr, betrachten; und den Cafee, ſo dald als
er die erwartete Hulfe geleiſtet, wieder ausſetzen.
Man wurde weit beſſer thun, wenn man ſich in
allen Stucken der Maßigung befleiſſen wollte,
ſo wurde man nicht nöthig haben, alle Tage ein
Mittel vor die Unmaßigkeit zu gebrauchen. Man
verbeſſert den Cafee, vermittelſt Milch, oder
Sahne, und Zucker. Auf dirtſe Art wird der
Cafee vom Frauenzimmer, dem er nicht ſo ſchad
lich als den Mannsperſonen iſt, ſtatt des Fruh
ſtucks eingenommen.

Vom Chee,
6 s iſt bekannt, daß der Thee jertheilt, ver
bunnert, den Urin treibt, eroffnet, waſcht das
Blut ab, halt an, vertreibt das Kopfweh, hebt
die Verſtopfungen der Eingeweide, befordert die
Dauung, und lindert den Magenkrampf. Der
Thee iſt fetten und verſchieimten Perſonen, auch

ſolchen Leuten die viel fettes Bier und Butter
genutien dienlich. Der Thee reizt und trocknet
die Bruſt, deßwegen muſſen magre und ſolche
Perſonen, die eine zarke Bruſt haben, ſich des
Thees enthalten. Er iſt auch den Weintrinkern
eben ſo wenig geſund; auſſer dieſem, ſo verur
ſacht auch der Thee Ohnmachten, und ein Glie
derzittern.

tleber
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ten Getranke, und auch ſelbſt der Thee, wenn
man ſich derſelben ohne Noth bedient, ſchadlich;
weil ſie den Magen ſchlappmachen, und endlich
mit der Zeit Unverdaulichkeit, Blahungen und

Schleim veranlaſſen. Wird der Thee mit Milch
vermiſcht, ſo reitzt er weniger. Es ſind zwo
Gattungen Thee; den Thee Bou (Boy) und den
grunen Thee. Jch ziehe den letztern nach dem
Haiſerthee, den man unverfalſcht kaum bekom—

inen kann, dem erſtern vor.

„Der wahre Kaiſerthee iſt unmoglich, und
zwar um den Preiß, darum man denſelben ver

kauft, in Deutfchland zu haben, da dieſer Kai
ſerthee nur vor den rhineſiſchen Hof geſammelt
wird, und ſelbſt in Chma das Pfund hundert
Thaler koſtet. Der Theebou, der wegen ſemer
den Magen ſturkenben Kraft, vor allen andern
warmen wuſfrigten Getranken geruhmt, und
uns von den Hollandern uberſchickt wird, iſt
großtentheils nichts anders als die Thea fuſca,
Vohea dieta, der gewohnliche, das iſt die aller
ſchlechteſte utnd gemeinſte Art des Theebou, und
was den grunen Thee anbetrifft, ſo wurde ich
hier gar wohl mit dem ordinairy graone Thee,
wie ich ihn in Leyden getrunken habe, vorlieb

„iehmen. Warum trinken wir nicht lieber, ſtatt
dergleichen chineſiſchem Stroh, einen Thee von
unſern friſchen wohlriechenden Krautern. Die
Chineſer ſelbſt mußen davon ſehr viel halten, denn

ſie
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wollen unſere Salbey ſtatt des Thees.

Von der Chocolate.
ie Cacaobohnen ſind das Vornehmſte bey der
Chocolate; dieſe Bohnen vermiſcht man geineini—

glich mit allerley Gewurze, mehrentheils wird
die Vanille dazu genommen. Die Chocolate
wird mit Milch, und auch blos mit Waſſer zu—
bereitet; auch mit Sahne. Die Chocolate be
fordert die Verdquug, gviehtt viel Nahrung,
verſußt die ſcharfe Feucntigkeiten auf der Bruſt,
macht die Lebensgeiſter rege, reizt zur Liebe, wi—

derſteht der Faulniß der Safte, und iſt, beſon
ders im Winter, alten und phlegmatiſchen Per
ſonen dienlich.

Man ſoll ſich der Chocolate nicht allzuoft be
dienen, denn ſie macht, indem ſie ſtarkt, den Kor
per erhitzt, und das um ſo viel mehr, wenn zu
deſſen Zubereitung viel ſcharfes Gewurz, als
Muſcatenbluthe, Vanille, und andere mehr ge
nommen werden. Die Chocolate iſt jungen Leu—
ten, und hitzigen und choleriſchen Tempe
ramenten durchaus ſchadlich. Die ſogenann
te Geſundheitschocolate har zwar keinen ſo
ſtarken und angenehmen Geruch, als die
erſtere, ſie iſt aber auch dem Korper nicht
ſo ſchadlich.

Von
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8ie gemeinen abgezogenen Waſſer werden von
geweſſen Fruchten, Blumen, Korn, Peeren
und Korner, auf welche man Branntwein gießt,
und mit Zucker lieblich macht, zubereitet; und
man ſchwacht ſogar zum oſtern die Starke des
Branntweins dadurch, daß man weiſſen Wein,
oder auch blos Waſſer, daran ſchuttet.

Die abgezogenen Waſſer werden aus den nam

lichen Materialien, nachdem man ſie in Wein,
Branntwein, und andern dergleichen Feuchtig—
keiten mehr, hat weichen und gähren laßen, und
berubergezogen, zubereitet. Tas Dangigerwaſ

ſer, dieſes fo ſtarke Getrank, wird blos aus Ha
ber, den man im Waſſer hat weichen und gah—
ren laßen, verfertigt.

Dergleichen Gerranke ſind uberhaupt lauter
ſchleichende Gifte, welche die Geſundheit allmah
lig ſchwachen. Solche Getranke erregen in un—
ſerm Eingeweide und Gefaſſen ein Feuer, wel—
ches die Werkzeuge des Lebens vertrocknet, und
die Triebfedern, die unſern Korper bewegen,
ziernichtet. Diejenigen, welche der gemeine
Manmm trinkt, ſind, da ſie nicht ſo ſtark ſind, am
wenigſten ſchadlich. Junge Leute und Perſonen
von ſanguiniſchem, choleriſchem und meiancholi
ſchem Temperament, ſollen ſich dergleichen Ge
tranks enthalten. Es ſind auch die abgezogenen
Waſſer ferner, Vormittags nuchtern getrunken,

G weit
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weit ſchadlicher, als nach dem Eſſen; weil ſie
in einem leeren Magen weit ſtarker, als in einem
mit Speiſen angefullten Magen wirken.

Nian muß dergleichen ſtarke Setranke blos
als emne Arztney betrauchten, deren man ſich als
eine Medicin beny gewiſſen Umſtanden bedienen
kann, niemals aber dieſelben alle Tage, noch
allzuoft, oder in Menge trinken. Als eine Arzt—
ney getrunken, ſind ſie dienlich vor die Blahun
gen, und das Bauchgrimmen, welches von Ver—
kaltung entſteht; ſie beleben gleichſam phlegma
tiſche Perſonen, und ſind auch, wenn man ſie
nur dann und wann trinkt, denjenigen geſund,
die ſo wie die Niederlander, alle Tage Bier trin
ken, udd fette Speiſen eſſen. Jch erinnere aber
noch einmal, daß man die gebrannten Waſſer
blos als eine Medicin gebrauchen ſoll, und die
ſelben niemals allzuoft, oder in Menge trinken;
weil ſelbige ſonſt als lauter ſchleichende Gifte,
die Geſundheit nach und nach ſchwachen.

Von den kuhlenden Getranken, dergleichen
die Limonade, Orgate, und die mit Zucker
eingekochten Safte der Zitronen, der unreifen
Trauben, und der Johannisbeeren ſinv. Sol—
che Getranke vergnugen im Sommer mehr den
Gaumen, als daß ſie etwas zur Geſundheit bey
tragen, ſollten. Dergleichen Eetranke kuhlen
ſehr ſtark, und hemmen eben dadurch die ange—
fangne Verdauung der Speiſen, ſie verderben
den Magen, und machen emen unangenehmen,
und oft gefahrlichen Schweiß. Es iſt dahero

die
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trinken, eine boſe Gewohnheit. Diereſe kuhlen—
den Getranke ſind kalten und langſam verdau—
enden Magen, ſo wie auch phlegmatiſchen und
melancholiſchen Perſonen ſchadlich. Der Punch,
oder ſogenannte Punſch, der bey den Englandern
ſtark getrunken wird, iſt nichts anders, als eine
Limonade, darzu Branntwein, oder Arac, oder
auch weiſſer Wein gegoſſen wird. Es iſt dieſer
Arae ein ſtarker Branntwein, der aus Reis ge—
macht wird, und deſſen man ſich zu Siam ſtark
bedient. Es iſt dieſer Arac von demjenigen ab
gezognem Waſſer, das man in Indien aus dem
Palmbaum verfertigt, und auch Arac genannt
wird, verſchieden. Der Punſch ſchwacht, wenn
man denſelben beym Eſſen gebraucht, die Dau
ung, der Punſch erhitzt, berauſcht, bringt den
Magen und das Gehirn in Unordnung, und
trocknet. Der Punſch tragt auch ſehr viel zur
Verbreitung desjenigen llibels in England mit
bey, welches die Einwohner Englands Conſumpti.
on nennen. Wir Deutſchen nennen ſie die Schwind

ſucht, es druckt aber, da der hochſte Grad dieſer
Ktankheit in einem wirklichen Geſchwar in der
Lunge beſteht, der Name Lungenſucht die Natur
derſelben weit beſſer aus.

Veon der Diat.
8ie Maßigkeit im Eſſen und Trinken iſt be
ſonders zur Erhaltung der Geſundheit nothig.

G 2 Unſer
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tung ſemer Krafte, daß man erſtaunen muß,
wenn man ſieht, daß ſich Menſchen ſo viele Mu—
he oeben, durch unterſchiedliche Zubereitungen
und Brüken angenehme Gifte ausfuündig zu ma—
chen, welche ſie reizen, den Magen mit Spei—
ſen zu überladen. Zwolf Unzen feſte Steiſen,
und eben ſo viel Waſſer waren zureichend den
Einſiedlern des Alterthums, bis in die ſpateſten
Jahre, bey geſundem Leib das Leben zuerhalten.

Wie viel man taglich eſſen ſoll, davon kann
man keine allgemeine Regel geben. Die Men—
ge, in der die Speiſen genoſſen werden, muß
nothwendig nach der Verſchiedenheit des Tem—
peranients, des Alters. des Clima, der Jahrs—
zeit, dem Geſchlechte, und dem Stand, in wel—

chem man lebt, auch bey unterſchiedlichen Per—
ſonen unterſchiedlich ſeyhn. Jeder Menſch mufß
ſeloſt hieruber ſeine Krafte prufen, und die Men
ge der Speiſen darnach vernunftig einrichten;
es muß die Erfahrung, ohne Widerrede, in die—
ſem Stuck den Ausſchlag geben. Wenn nach
Tiſche der Kopf heiter, der Korper gelenk, das
Gemuthe munter und zum Denken aufgelegt, ſo

kann man daraus den ſichern Schluß machen,
man habe nicht zu viel gegeſſen. Bemerkt man
hingegen, daß der Leib nach dem Eſſen ſchwer,
und das Gemuth zum Nachdenken unfahig iſt./
melden ſich ſaure, garſtige, oder auch wie faule

Eyir ſtinkende Rulpſe; ſpurt man, daß der Ma
gen



gen geſchwollen und angefullt iſt, bekonmnit man

Uebelkeiten, muß man ſich erbrechen, oſtmals
gahnen; empfindet man im Geſicht ein fliegen—
de Hitze, zeigt ſich daſelbſt, oder auch auf der
Bruſt, ein Schweiß, iſt die Zunge mit Scheim
uberzogen, ſtinkt man aus dem Nunde, und hat
man endlich nach Tiſche einen ichweren Kopf,
und rin Verlangen auszuſpucken, und zwar be—

ſonders alsdann, wenn man in der Macht er—
wacht; ſo ſind dieſes ganz untrugliche Zeichen,
daß man entweder zu viel gegeſſen, oder getrun—

ken habe. Jn dieſen lmſtanden ſell man die
Mienge der Speiſen nach und nach ſo lauge ver—
mindern, bis man keine von dieſen Jufallen wei—

ter an ſich verſprt. Sollte der Magen ſo ſehr
uberladen worden ſeyn, daß es einem faſt davon
ubel wurde, ſo ſoll man alebald lanlicht Waſſer,
dunnen Thee oder einen Trank von Camillen und
Cardubenedietenkraut trinken, um ſo bald als
moglich ſich zu erbrecken, und dadurch den Ma—
gen auszuleeren. Man ſoll uberhaupt nech mit
etwas Apetit vom Eſſen aufſtehen. Dieſes iſt
eine Geſundheitsregel ſur alle Menſchen.

Lbhafte Perſonen, die eine ſtarke Natur
haben, ſellen, ſoviel als immer muoglich iſt, kei—
ne genaue Diat halten, und das beſonders, wenn

ſie ſich viel Bewegung machen und geſund ſind.
Sie ſollen vielmehr warm, kalt, fett oder auch
mager eſſen; und ohne linterſchied Wein, Waſ—
ſer, Aepfel-oder Birnwmoſt „und Bier irinken,

jedoch in keinem derſelben zu viel thun. Leute

G 3 die



102 R 8 8die viel zu eſſen gewohnt ſind, mußen ſich das
viele Eſſen nach und nach abgewotenen, ſie mo—

gen es nun aus Vorſicht, aus Belieben, oder
aus Noth dazu gedrungen chun. Eine gar zu
ſchnelle Verminderung der Speiſen konnte thnen

gar leicht gefahrlich ſeyn.
Schwache und zartliche Perſonen mußen nur

wenig Speiſe zu ſich nehmen. Sanguiniſche und
choleriſche Perſonen mußen mehr, als phlegma-
tiſche und melancholiſche Leute trinken. Kinder
muſſen zum oftern eſſen. Kindern muß
man keinen Wein, keine gegohrne, oder ſpiritu
oſe Getranke, auch keinen Cafee trinken laßen;

wenn man ihre Natur nicht verderben, und ihr
Wachsthum nicht hemmen will. Aeltern ſollen
dieſes wohl merken.

Die Frauenzimmer mußen weniger als die
Nannsperſonen eſſen. Junge Leute. die noch
wachſen, mußen auch mehr als ausgewachſene
Perſonen eſſen. Perſenen, die nicht mehr wach
ſei., ſollen nicht mehr eſſen, als was zur Er
ſetzung desjenigen, das durch die unmerkliche Jus
dunſtung und andre Wege verloren gegangen,
erfordert wird. Alte Leute muſſen wenig ſpeiſen,
und lauter leicht zu verdauende Speiſen eſſen.

Jn warmen Landern muß man wenig und
in kalten Landern mehr eſſen, und feſtere Spei
ſen genuſſen. Jn den Landen wo ein ſehr heiſ-
ſes Clima iſt, z. E. in Judien, dem mittagli—
chen America, und andrer Orten mehr, wurde

das



R 2 103das Rindfleiſch eine zu ſtarke Speiſe ſenn. An
ſolchen Orten ißt man zu Mittage Federvieh,
Schopſenfleiſch, und Wildpret, des Abends nimmt
man mit Fruchten und Erfriſchungen vorlieb.
Aus eben dieſer Urſache ſollman im Winter mehr
als im Sommeer eſſen.

Die Gelehrten, die Kunſtler, die ſich nicht
viel Bewegung machen, Frauenzimmer, und
mußige Leute, ſollen wenig eſſen, und dichte,

zahe und geſalzne Speiſen vermeiden. Acht Un
zen Fleiſchſpeiſen, 12 bis 15 Unzen Brod, und
Zugemuſe von Wurzeln und Kuchenkrautern, ein
Seidel Wein mit Waſſer vermiſcht, ſind
fur Perſonen, die ſich nicht viel Bewegung ma—
chen, auf einen Tag zureichend. Hingegen dur
fen ſolche Leute, die ſich ſtarke Bewegung machen,

als gewiſſe Kunſtler, Handwerksleute, Land—
volk, Reiſende, Soldaten, ihrem Apelite fol—
gen, doch auch in allem Maaße halten.

Es iſt geſunder des Tags mehr als einmal
zu eſſen. Wenn man taglich nur einmal ißt, ſo
uberladet man den Magen, die Verdauung geht

ſchwer von ſtatten, und es wird blos ein unge—
ſunder Nahrungsſaft verfertigt, und Blahun
gen nebſt zuahen Schleim erzeugt, davon in der
Folge Verſtopfungen und viele andere Kraukhei—
ten entſtehen. Man thut wohl, wenn man fruh—

ſtucſtt. Eine Brodrinde nebſt ein Glas Wal—
ſer und' Wein kann den Mannsperſonen zum
Morgenbrode dienen. Die Frauensperſonen
trinken des Morgens keinen Wein, ſondern ſie

G 4 weaden
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104 Rwiſſen ſich des Schadens am Cafee mit Milch zu
erholen. Ein weiſer Mann nimmt des Mutags
mit einer Suppe, einem Stuck Rindfleiſch, einem
Sruck Schopſenbraten, etwas von gebratnen
Geſlugel, und etwas gekochte geſunde Aepfel
vorlieb. Wenn man des Abends ſanfte ſchlafen
will, darf man nur etrras Braten, etwas Bey
eſſen, ein bißgen Obſt und nur ſelten Salat eſ—
ſen, und nach Tiſche noch etwa eine Stunde lang
ein angenchmes Geſprach flhren. Es iſt weit
geſunder, wenn man beyj bem Eſſen langſam und
wenig auf einmal trinkt, als wenn man den Ma
gen durch Ausdrinkung großer Glaſer bey Tiſche
ſchnell uberſchwemmt. Es ſchadet dieſes dem
Magen, und dergleichen große Zuge loſchen kei—

nen Durſt. Es iſt dienlich wenn man zu gewiſ—
ſen Stunden ißt. Niemals ſoll manetwas eſſen,
wenn man fuhlt, daß der Magen voll iſt; und
wenn man manchmal eine Mablzeit ubergeht,
ſo werden dadurch die folgenden Mahlzeiten ge—
ſunder. Man muß die allzugroße Verſchieden—
heit der Speiſen bey einer Mahlzeit vermeiden,
denn wie iſt es moglich, daß der Magen verſchiedne

Speiſen verdaue, welche zwar an ſich ſelbſt nicht
ſchadlich ſind, deren Vermiſchung aber eine hef—
tige Gahrung, Blahungen und Schleim her
vorbringt. Ein ſolcher Menſch der vielerley
GSpeiſen bey einer Mahlzeit in den Magen hinein—
ſackt, beklagt ſich mut Unrecht uber einen ſchlech—

ten Magen; warum uberladet man den Magen
mit allerhand Arten von Liqueurs, davon viele

Unord



 e tos5LUnordnung im Magen verurſacht wird. SVieSchwelgerey raft mehr Menſchen weg, als der

Krieg verzehrt.

Vom Schlaf, vom Wachen, und von
der Bewegung.

S
J

iſt bekannt, daſi der Schlaf in einem Still—

ſtand der Seelenwirkungen beſteht, und der will—
kuhrlichen Bewegungen, dadurch die dazu aeho
rige Wekzeuge auf das neue zu ihren Verrich—
tungen geſchickt gemacht werden, und dasjenige,
was wachend verloren gegangen, wieder durch
die Ruhe erſetzt wird. Der Zuſtand nes Wa—
chens nutzt unſern Leib ſtark ab, ſowohl durch
eigne Bewegungen, als auch durch tas Reiben
der auſſern Korper ſo uns umgeben, wodurch
eine Menge Beſtandtheile des Leibes losgemacht,
welche auf keine Art und Weiſe, als nur durch
einen ſanften nnd ruhigen Schlaf wieder erſetzt

werden konnen, daraus ſieht man, wie nothwen
dig uns alle Tage der Schlaf iſt.

Ein allzulanges Wachen erhitzt und erſchopft
die Krafte, und vertrocknet den Leib; es hemmt
die unmerkliche Ausdunſtung, und verurſacht alle

diejenigen Kranfheiten; welche darauf folgen,
als Fieber, Fluſſe, das Podagra, die Waſſer—
ſucht, und andre mehr; das allzulange Wachen
macht, daß man vor der Zeit alt wird, undalle
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die Gebrechlichkeiten des Alters empfindet, und
den wirflichen Tod beſchleunigt.

Ein ſanfter, ruhiger Schlaf, der dem Alter
dem Temperamente, und der Jahrszeit? qgemaß
iſt, wenn man ſich deſſelben zu den gehorigen
Stunden bedient, macht die Gliedmaßen gelenk,
verſtarkt die unmerkliche Ausdunſtung, benimmt
dem Zeibe die Mudigkeit, erfriſcht das Gemuth;
erſetzt die ben Tag uber verlohrne Krafte, und
dient endlich auch darzu, daß wuhrend demſelben
der aus den Speiſen in Magen und in den Ge—
darmen verfertigte Saft in den Gefaßenzertheilt,
und der daraus bereitete Nahruugsſaft durch den
ganzen Leib verbreitet, und an die feſten Theile
deſſelben gehorig angelegt werde. Ein allzulan
ger Schlaf hingegen macht den Leib trage und
ſchwach, vermindert auch durch die allzuſtarke
Ausdunſtung des Leibes die Krafte deſſelben, an
ſtutt daß er dieſelben vermehren ſollte. Perſo—
nen, die eine ſchwache und empfindliche Bruſt
haben, iſt ein allzulanger Schlaf hochſt ſchadlich,
er ſchwacht auch das Gedachtniß und benebelt den
Verſtand, und dieſes ruhrt daher, weil wahrend
dem Schlaf wenig Lebensgeiſter, das iſt, wenig
von derjenigen wunderbaren Feuchtigkeit, welche
in die Muſkeln fließt, und durch ihren Einfluß
die debens: und willkuhrliche Bewegungen her
vorbringt, verfertigt werden.

Ben dem ubermaßigen Schlafe wird die Haut
wahrend dem Schlafe ſchlaff, die Schwerßlocher
werden daher erweitert, und die Ausdünſtung

gehi



X S X 107geht ſtarker als in dem Leibe eines wachenden und
dabey ruhenden Menſchen von ſtatten. Da nun
die unmerkliche Ausdunſtung, diejenige Art der
Ausfuhrungen iſt, durch welche das allerflußigſte
und ſubtilſte aus dem Leibe geſchafft wird; ſoent—
ziehet ein ubermaßiger Schlaf den Saften ihre
ſubtilſten und flußigſten Theile. Keiner von die—
ſen iſt ſubtiler als der Nervenſaft, derowegen geht
durch unmaßiges Schlafen der Mervenſaft verlorn,
der Nervenſaft wird zu den Empfindungen und den
Vorſtellungen der Einbildungskraft erfordert.
Wenn man demnach zu viel ſchlaft, ſo werden die
Vorſtellungen der Sinnen u. der e inbilbungskraft
ſchlecht, und von einer geringen Lebhaftigkeit ſeyn.

Ohne Embildungskraft iſt weder Wizz nochGedacht
niß; ohne Gedachtniß kein Vermogen, den Zuſam
menhang der Wahrheiten einzuſehen, und ohne die—
ſe Einſicht kein Verſtand. Derowegen werden alle

Krafte des Denkungsvermogens durch ubermaßi
gesSchlafen geſchwacht, das heißt mit einem Wor

te: zu viel ſchlafen macht dumm.
Der Tag iſt zum wachen, und die Nacht

zum ſchlafen gemacht, die Sonne zieht den Tag
uber die Erddunſte und andre ſchadliche Aus—
dunſtungen und Ausdampfungen in die Hohe,
und die Luft wird dadurch gereinigt und deſto ge:
ſunder. Zur Nachtszeit erheben ſich dieſe Dun—
ſte nicht von der Erde, weil ſie durch ihre
eigne Schwere alsdann herunter fallen; da—
her denn auch die Luft, beſonders inm Sommer,
um die Zeit, da die Abendluft fallt, nicht ſo

geſund,



10og  ö  GX
geſund, als den Tag uber iſt, und blos die an
genehme Warme der Betten verhindert, daß wir
ihre ſchadlichen Wirkungen in unſern Korpern
nicht empfinden. Um zehn llhr ſollte man Abends
eigentlich zu Bette gehen und fruh zwiſchen fuuf
und ſechs Uhr wieder aufſtehen, um ſeine taal:che
Verrichtungen zu beſorgen. Jn den ſtillen Mor—
genſtunden iſt der Verſtand weit lebhafter und
ftarker, zu richtigen und glanzenden Gedanken
geſchickrer. Mach der Abendmahlzeit muß man
noch anderthalbe Stunde warten, ehe man zu
Bette geht. Thut man dieſes nicht, ſo vermi
ſchen ſich, weil die erſte Verdauung noch nicht

gehorig von ſtatten gegangen, die rohe und zahe
Safte der Speiſen mit dem wahren Nahrungs—
ſaft, gehen mit ihm in das Blut uber, und le—
gen ſolche rohe und zahe Feuchtigkeiten an die fe—
ſten Theile an, welche fahig ſind, die Verrich
tungen des Korpers in Unorduung zu bringen.

Zeute, die eine ſchwache Natur haben, ſollen

nur wenig des Abends eſſen, ſonſt haben ſie kei—
nen rufrngen und angenehmen Schlaf, denn em
mit Speiſen angefullter Magen verdaut ſchwer,
er muß eine ſtarke Gahrung ſelbſt ſodann aus
halten, dadurch der ganze Korper in Ulnordnung
gerath; der Schlaf entfernt ſich von der Unmaſ
ſigkeit, man hat ſchwere Traume, widrige S hweiſ
ſe, man empfindet beym Aufwachen eine Saure,

einen verdorbnen Mund, man hat einen ſchwe—
ven Kopf, und man iſt matter und ermüdeter
als man vor dem Schlafen gehen war.

Wer
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genuſſen will, der muß die Gemurhsruhe kennen
Die heftigen Leidenſchaften als Ehrgeitz, Geitz,
die Liebe, zumal wenn ſie von der Exferſucht be—

gleitet wird, bringen alle innerliche Krafte und
Triebfedern des Leibes in Unordnung; ſie erhi—
tzen die Sinnen, und erhalten unſer ganzes We—
ſen in einer Art voun gichteriſcher Bewegung,
wobey man nicht erquichend und ruhig ſchlafen
kann.

Das Nachtſtudieren iſt den Gelehrten ſehr
ſchadlich; weil der Verſtand nach einem maßigen
Schlaf zur Arbeit und zum Nachdenken weit
geſchickter, als nach den Ermudungen des Tages

iſt. Jn  den heiſſen Landern, als z. E. in Jn
dien, America, in Jtalien, Spanien und Por—
tugall; Weil dort die Hitze guſſerordentlich groß
iſt, die Sonnenſtrahlen die Menſchen ſehr ab—
matten, ſo iſt vielleicht der Schlaf uach Tiſche
nothig und nutzlich. Jn ſolchen Landern hin—
gegen, welche gemaßigt und kalt find, iſt es un
geſund, fich den Mittagsſchlaf anzugewohnen;

weil er die Verdauung der Speiſen hemmt, den
Korper ſchwer, und den Verſtand dumm macht;
zuweilen kann man deswegen die folgende Nacht
nicht wohl ſchlafen.

Die Dauer des Schlafens dependirt von dem
Alter, dem Temperament, und der Jahrszeit.
Erwachſene Perſonen konnen mit ſechs brs ſieben
Stunden Schlaf.zufrieden ſehn; junge Leute aber
ſollen ſieben Stunden ſchlafen. Frauenzimmer,

Kmder



110 8Kinder und ſchwachliche Perſonen ſollen 9. bis
10 Stunden ſchlafen. Wenn alte Leute nur 6
Stunden wohi ſchlafen, kormen ſie damit zuftie—
den ſenn, und ſind dabey gemeiniglich geſund.
Jm Wammter ſchlaft man mehr, im Sommer aber
angenehmer. Wenn man nicht mehe ſchlaſen
kann, thut man am beſten, daß man gleich die
Federn verlaßt; uud nicht wie manche Frauen—
zunmer 12 Stunden in den Armen der Faulheit
ausruht.

Die beſte Art ſich ſchlafen zu legen, beſteht
darmun, daß man ſich auf die rechte Seite legt,
und den Leib der Lange nach ausſtreckt. Doch
man folge hierinn ſeiner Empfindung, dieſe iſt
beſſer als alle Vernunftſchluſſe. Recht geſunde
Leute ſchlafen auf der einen Seite ſo ſanft als
auf der andern. Jn dieſer Lage haben alle feſte
Theile, eine gute Stellung; das Blut, und die
ubrigen Safte, konnen ungehindert ſich bis in
die auſſerſte Gliebmaßen des Leibes verbreiten,
weil alsdaun die Spitze des Herzens gegen die
rechte Seite der Lunge hangt, und dadurch die
großte Freyheit, ſich zuſammen zu ziehen, und
wieder zu erweitern erhalt.

Perſonen welche fett, oder verſchleimt, alle
diejenigen, die mit kurzem Athen, oder mit Eng
bruſtigkeit behafftet ſind, alle dieſe Leute ſollen
ſich niemals auf den Rücken legen, weil in die—
ſer Lage das Athemholen verhindert wird. Die—
jenigen, die vom Gries, oden vom Stein be
droht werden, oder Nierenſchmerzen fuhlen,

ſollen
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ſollen ſich faſt vollig auf den Vauch legen; weil
in dieſer Lage die Nieren nicht ſo ſehr erhitzt wer—
den, der Urin wird auch leuchter abaeſondert,
und weit weniger Satz davon in der Blaſe ab
geſetzt. Ferner hute man ſich wohl, daß man
ſich nicht in ein Bette lege, das unten hrer als
beym Kopfe iſt. Jn dieſer Lage ſteiat das Blut
in den Kopf, und verurſacht viele uble Zufalle.

Es iſt vielmehr ſehr dienlich, wenn man mit den
Kopfe hoher als, mit dem ubrigen Zeibe liegt,

man athmet alsdann weit leichter, und es geht
der llmlauf des Bluts gehorig von ſtatten. Man
muß ſich im Bette fein zudecken, damit man ſich
dadurch eine geſunde Ausdunſtung zuwege bringe.
Liegt man im Bette blos, ſo ſetzt man ſich der
Gefahreaus, grauſame Gliederſchmerzen, und
das auch mitten im Sommer, zu bekommen. Eine
maßige Ausdunſtung iſt geſund, ein erzwungner
Schweiß ſchwacht, ſo wie eine allzulang anhal.
tende Ausdunſtung, ſehr ſtarf den Korper. Ein
allzuweiches Bette iſt ungeſund, zumal im Som—
mer, man ſchwitzt zu ſehr barinnen.

Die Bewegung iſt zur Erhaltung der Ge—
ſundheit ſehr nothig; und dieſes wiſſen wir uber
zeugender als unſere Vorfahren, weil denſelben
der Umlauf des Bluts unbekannt war; und doch
machten ſich dieſelben ſorgfaltig Bewegung; denn
die vortrefflichen Wirkungen der Bewegung ſind
unzahlbar. Die vorſichtige Bewegung zertheilt
und verdunnert das Blut, beſchleunigt ſeine Be—
wegung, und bringt es zur Vollkommenheit; die

o9
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Bewegung erofſnet die Gefaße, erleichtert den
Uml.uf der Safte, und verhindert dadurchder—
ſelben Verichleimung und Verſtopfung, welche,
weil ſie in den Haargefaßen ſtocken bleiben, Ver—
ſtopfungen, den Scoebut, und die Hypochon—
drie erregen. Zudem befordert auch die Bewe
gung die geſunde Ausdunſtung, ſie unterhalt die
Geſchwindiglett und die Schuellkraft der Mauß
lein, und ſtellt dadurch die Ulebereinſtimmung
der feſten und flußigen Theile wieder her, ſie er—
regt die Lebensgeiſter, und macht, daß ſie deſto
kraftiger und ſtarker wurken. Die Bewegung
iſt beſonders phlegmatiichen und mielancholiſchen
Perſonen unumganglich norhig und ich behaupte,

daß eine, den Kraften der Perſon, die ſie macht,
gemaße Bewegung, einen groſen Theil der lang
wierigen Krankheiten heben, und. um ſo viel eher

ijhnen vorleugen konne.
So geſund aber auch immer die Bewegung

iſt, ſo ſoll man ſich dennoch verſelben vorſichtig
bedienen, denn eine jede Ausdunſtung, die eine

Mudigkeit und heftigen Schweis verurſacht,
ſch.vacht die Faſergen, anſtatt dieſelben zu ſtarken,

ſte beraubt dem Leibe ſeiner Safte, und erſchopft
denſelben. Man muß ſich nicht gleich nach dem
Eſſen eine Bewegung machen, denn weil um die.
ſe Zeit der Magen voll iſt, ſo macht die Bewe
gung, daß der noch nicht gehorig verfertigte Spei
ſeſaft in das Blut ubergeht, die Abſonderungen
zu fruhzeitig erfolgen, und die guten Safte aus
dem Korper weggehen.

Wenn
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Wenn man nach der gemachten Bewegung

ſchwitzt, ſo ſoll man ſich durchaus nicht dadurch,
daß man an der Luft ſtille ſitzen bleibt, allzukal—
tes, oder mit Eis friſchgemachtes Waſſer, oder
ſonſt ein kuhlendes Getranke, dergleichen die Li—
monade, Orgate und andere mehr ſind, zu ſich

nimmt, erkalten. Man wurde dadurch Ge
fahr laufen, die unmerkliche Ausdunſtung auf

einmal zu hemmen; in welchem Falle die Safte,
dadurch, daß ſie in das Blut zurucktreten, Fluſ
ſe, Catharre und andre Krankheiten mehr verur—
ſachen wurden. Man ſoll vielmehr alsdann, iin
einem vor dem Zugang der Luft wohlverwahrten

Zimmer, noch einige Zeit auf und abgehen; oder
ſich aus Feuer ſetzen, oder ein gutes Glas von
einem unvermiſchten und nicht zu ſehr kalten Wein

trinken; und man wurde deſto ſicherer gehen,
wenn man ſich mit einem trocknen, warmen Tu—
che reiben ließe, und neue Waſche anziehen woll
te. Vor dem Eſſen kann man fich eine maßige
Bewegung machen.

Man hat bemerkt, daß bey einem geſunden

Menſchen von acht Theilen Speiſe, welche der
ſelbe in 24 Stunden zu ſich genommen hat, funf
Theile wieder durch die Ausdunſtung des Kor—

dvpers weggehen, und nun kann man leicht beur—
theilen, was fur grauſamen Schaden dieſelbe
im Korper verurſachen muſſe, wenn ſie plotzlich
und auf einmal gehemmt wird. Es entſtehen
auch in der That daher faſt alle Krankheiten,
und beſonders die Catarrhen, Fluſſe, Glieder—

ſchmerzen,
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ſchmerzen, das Seitenſtechen, die bosartigen
Fueber und andere Kraukheiten mehr.

Nohts iſt geſchickter, nichts iſt dienlicher,
dieſe zur Geſundheit unentbehrliche Ausdunſtung
gehorig zu unterhalten, als die Bewegung des
Leibes; weil durch dieſelbe die Wirkung derfeſten
in die enthaltne flußige Theile verſtarkt, der
Umlauf des Bluts beſchleunigt, und dieſes, ſich
der ſalzichten, rohen und verdorbnen Theilchen,
die es bey ſich fuhrt, durch dieſen Weg zu entle
digen, in Stand geſetzt wird. Es iſt ein Un—
terſchied unter der unmerklichen Ausdunſtung und
unter dem Schweis, denn unter der unmerkli—
chen Ausdunſtung verſteht inan denjenigen leichten
und unſichtbaren Dunſt, vermittelſt deſſen die
rohe und grobe Theilgen, welche mit dem Milch—

ſaft uis Blut ubergehen, aus dem Leibe fortge
ſchaft werden. Der Schweis hingegen, iſt ein
merklicher Dampf, der aus den Endungen der
ausdunſtenden Gefaßen der Haut, und ihren
Schweislochern, unter der Geſtalt kleiner Tro
pfen Waſſer, zum Vorſchein kommt, und den
Leib und die Hemden netzt. Der Schweis raubt
dem Blute ſeine flußigſten  Theile, und trockuet
es aus, ſchwacht den Korper, und erſchopft den
ſelben; da hingegen die unmerkliche Ausdunſtung
wenn ſie nicht allzuſtark von ſtatten geht, alle
zeit geſund, und daher auch ihre Hemmung alle

zeit ſchadlich iſt.Es ſind verſchiedene Leibesbewegungen, z. E.

Reuten, welches viele Wirkungen in Korper
thut,
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des Bluts, deſſen Verdunnerung, zur Eroffnung
der Gefaße, und zu dem g.horigen Fortgang
einer geſunden Ausdunſtung beytragt. Dieſe
maßige Bewegung zu Pferde erhalt die Geſund
beit, ſtarkt ſchwache und zartliche Perſonen,
beugt der Schwindſucht vor, und heilt die Stiche
in der Bruſt, die Mutterbeſchwerung, und Hy
pochondrie. Doch rathet man das Reuten, dieſe
Art der Bewegung hauprſachlich ſolchen Per ſo
nen, die von Uuverdaulichkeit und Blahungen
Beſchwerungen haben, und eben daher den Hy
pochondriſten, weil dadurch der Unterleib er—

ſchuttert, der Abgang der Blahungen dbefordert,
das Gemuth aufgemuntert, und die Herchaftig
keit vermehrt wird, woran es ihnen ſo ſehr zu
fehlen pflegt. Wer zu ſchwach ſich befindet, die
ſtarke Bewegung des Trabs, oder des Gallops
zu ertragen, der muß einen Schritt reuten, und

nicht eher trottiren, als bis er ſich ſtark genug
zu ſeyn halt deſſen ſtarke Erſchutterung aus
balten zu konnen. Es iſt auch nicht zureichend,
nur dann und wann dieſe Art der Bewegung zu
mahen. Soll das Reuten zu Pferd. dieſe Wir—
kung haben, welche man davon erwartet, ſo muß
man alle Tage, etwa drey Stunden vor Tiſche
dazu widmen.

Man hat andre Bewegungen, als z. E. das
Ballſpial, das Ballonſchlagen, ein nicht ubert
triebnes Jagen, das Kegelſchieben, das Billard,
und andre Spiele niehr, dabey man ſich eine

H9h2 Be
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Bewegung machen kann, und der Geſundheit,
maßig gebraucht, zutraglich ſind. Das Tan—
zen hat, auſſer den Vortheilen der Leibesbewe—
gung auch noch den Nutzen, daß der Leib dabey
eine geſchickte Stellung bekommt, die Schultern
unterwarts und zuruck gezogen werden, 'und die
Bruſt dadurch freyer und weiter gemacht wird.
Doch muß das Tanzen/maßig und ohne groſe
Leibeserhitzungen geſchehen, weil es ſonſt ſehr
ſchadlich wird. Man hute ſich auch, nicht gleich
nach der Erhitzung vom Tanze zu trinken, weil
man ſich daduich ſonſt die Schwindſucht und an

dere ſchlimme Zufalle zuziehen kninte. Die Gart
nerey, und das Drechſeln ſind auch geſunde
Leibesbewegungen. Wer ſich ſtark bewegt muß
durchaus die Halsbinde und die Strumpfbander
nicht zu ſehr feſte binden, denn ſvnſt wurde der
Umlauf des Bluts durch die Bewegung beſchleu
nigt, und lebhaft und groſer Menge nach dem
Kopfe und zu den Beinen getrieben, weil es die
zuſammengedruckte Adern nicht weit genug vor
fande, um in der gehorigen Menge durch dieſel
ben, nach dem Herzen wieder zuruck zu kehren;

in denſelben ſtocken bleiben, und dadurch viel
Unordnung im Leibe anrichten. Es iſt zu allen
Zeiten ungeſund ſich die Halsbinde, oder Hals—
krauſe, und die Strumpfbander zu feſte zu bin
den. Kutſchenfahren, oder ſich in einer Sanf
te tragen laßen, ſind ſehr ſanfte Bewegungen,
welche ſich fur ſchwachliche Perſonen, und Frauen
zimmer ſchicken; die leichteſte und geſunde Be

wegung



wegung aber iſt das Spazierengehen. Mußige
Leute konnen ſich auch zut Bewegung ihr Holz
ſelbſt ſagen, und die Frauenzimmer konnen tag—
lich etwas ſpazieren gehen, damit die aufſteigen—
de Dunſte und Mutterbeſchwerungen verſchwin
den, welche die Tragheit bald wieder zuruck

ruft.
Weil nun die Bewegung des Korpers ſo vor—

treffliche Dienſte leiſtet, ſo ſoll ſich ein jeder Menſch

derjenigen Art der Leibesbeweguna zu Rutzen
machen, welche ſich am beſten fur ſeine Natur,

Alter,. Krafte, Stand und Glucksumſtande
ſchickt. Greiſe durfen ſich nicht ſo viel Bewe—
gung als junge Leute machen. Starke Perſonen
ſollen ſich mehr als ſchwachliche Perſonen bewe—

gen; dergleichen die Frauenzimmer und die Kin
der ſind. Gluckſelig iſt hierinn das Landvolk,
dem ihre Lebensart eine ſtete Bewegung verſchaft.

In mitternachtlichen und kalten Landern iſt die
Bewegung ſehr nothig, um die daſelbſt, durch
die Naſſe und Kalte verſchloſſene Schweislocher
zu eroffnen, und die dadurch nur allzuoft gehemm
te Ausdunſtung wieder in Gang zu bringen. Man
kann das Reiben an ſtatt der Bewegung ſich be
dienen, die Vorfahren gebrauchten das Reiben
weit ſtarker als wir. Leute die viel ſitzen kon—
nen ſich dieſes dienlichen Mittels bedienen, um
den Mangel der Bewegungen dadurch zu erſetzen.
Durch das Reiben werden die Schweislocher der
Haut eroffnet, die Verſtopfung in den auſſerſten
Enden der Gefaße gehoben, die. Bewegung des

H. z Bluts



i1z I  XVluts befordert, die Ausdunſtung des Leibes er
leichtert, kurz, es hat daſſelbe faſt einerley Wir
kung mit der alleügeſundeſten Bewegung. Das
Reiben iſt ganz beſonders in den Fluſſen und
Gliederſchmerzen duniich. Das oftere Reiben
hinter den Ohren, wenn ſelbiges beym Anfange
der Taubhert iſt vorgenonimen worden, hat die
ſelbe zuwenlen geheilt. Das Reiben beſtebht da
rinn, daß man ſich entweder den ganzen Leib,

oder nur gewiſſe Theile deſſelben, alle Tage fruh
Morgens oder Abends eine gewiſſe Zeit, z. E.
eine halbe Stunde lang, vor einem guten Feuer,
mit warmen Tuchern, oder auch mit engliſchem
Flanell, oder auch mit einer groben Burſte rei
ben laßt. Das Spazierengehen muß in einer
remen Luft, dabey man ſich etwas Bewegung
macht, geſchehen.

Von den Ausfuhrungen und Abſon
derungen.

8—er Menſch iſt nur alsbann geſund, wenn alle
Abſonderungen und Ausfuhrungen des Korpers
gehorig von ſtatten gehen, und die Speiſen, wel
che wir zu uns nehmen, gehen nicht ganz, ſon
dern erſt nach einer gehorigen Verdauung in das
Blut, Der grobſte und irrdene Theil der Spei
ſen ſteigt, nachdem derſelbe die verſchiedenen
Krummungen der Gedarme durchwandert, und
aller Milchſaft, welchen er bey ſich fuhrt, da

H 4 ſelbſt
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ſelbſt ausgeſogen worden, in den Maſtdarm hinab,
und wird, durch die gewohnliche Oefſuung des
Leibes, aus dem Leibe fortgeſchaft. Es bleibt
auch ſelbſt nicht einmal derjenige Theil der Spei—
ſen, der unter der Geſtalt des Milchſafts ins Blut
kommt, vollig im Leibe. Es werden vielmehr

die grobſten, und am wenigſten verdauete Theile
deſſelben, in den Nieren von ihm abgeſondert,
von dieſen in die Ulrinblaſe gebracht und mit dem
Urine abgefuhrt. Jndem hierauf der Milchſaft
durch die Speicheldruſen, durch die Schleimdru—
ſen der Naſe, und durch die Augendrüfen fließt,
ſo werden auch in dieſen eine Menge waſſeriger
ſchleimichter Feuchtigkeiten abgefondert, welche

hernach durch den Mund, durch die Naſe, und
die Augen ihren Ausgang nehmen. Es geſchieht
ferner in den Geburthstheilen eine ſehr nothige

Abſonderung, und auch dieſe ſind noch nicht der
Ort, durch welchen der ſchlechteſte Theil eines
guten Milchſafts aus dem Korper geſchaft wer—

den ſoll. Das Blut wird erſt durch die unmerk—
liche Ausdunſtung von allen rohen und ſchleimich:
ten Theilen, wodurch ſeine naturliche gute Be—
ſchaffenheit verderbt werden wurde, vollig ge
reinigt. Man ſieht hieraus, was der Nahrungs-
ſaft deſſen ſich die Natur zur Bildung und Er—
nahrung des Korpers bedient, fur ein ausgear
beiteter reiner Saft ſeyn muſſe.

Bey einem geſunden Menſchen muſſen die
Excrementen weder zu hart, noch auch zu weich
ſeyn, und die Geſtalt der Gedarme haben, durch

wel
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wenigen Stuhigang hat, dieſes begegnet ſolchen

Leuten beyr denen die wurmformige Bewegung
der Gedarme ſehr ſchwach iſt, ſolche Menſchen
muſſen lauter leicht zu verdauende Speiſen eſſen,

und darauf von einem erquickendem Getranke
hinlanglich trinken. Leute hingegen, deren Srtuhl—
gang allzuweich iſt, find gemeiniglich ſolche Per
ſonen, die allzunahrhafte Speiſen, und noch
uber das in allzugroſer Menge, genuſſen. Der
damit uberladene Magen, erzeugt blos einen
ſchlecht verdauten Milchſaft, und zwar in ſo gro
ſer Menge, daß er nicht alle von den Milchge
faßen aufgenommen werden kann; daraus denn
nothwendig derjenige Theil des Milchſafts, der,
weil er nicht in die Milchgefaße eindringen kann,
mit den Excrementen in die dicken Gedarme ge
hen muß, daſelbſt liegen, und geht in Gahrung,
wird ſauer, und macht Blahungen, Leibſchmer—
zen, und die Hypochondrie, und da auch ſelbſt
derjenige Theil des Milchſafts, der ins Blut
geht, alsdann ſchlecht verdauet, und daher zahe
und nicht gehorig bearbeitet iſt, ſo muſſen auch
hieraus allerley linordnungen, darunter die ge
hemmte Ausdunſtung, deren Folgen allezeit ge
fahrlich ſind, die vornehmſte iſt, im Korper
entſtehen.

Ein Menſch, der ſich den Magen uberſchut
tet hat, mag Thee, oder laulicht Waſſer trinken.

Das beſte Mittel, einen durch allzuvieles Eſſen
geſchwachten Magen wieder gut zu machen, iſt

 die
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die Beobachtung einer genauen Diat, das heißt,
mau muß alsdann einige Tage lana wenig, und
nur lauter leichte verdauliche Speiſen eſſen, und
fur allen Dingen ſich eine Bewegung machen.

Wie viele Krankheiten ziehen nicht unver—
nunftige Saugammen ihren Sauglingen durch
allzuofte Darreichung der Bruſte zu? Es ge
ſchieht dieſes, wenn man ſie reden hort, um die
Kinder zu ſtillen. Die allzuſtarke Nahrung der
Ammenbruſte verurſacht den Sauglingen Bauch
grimmen, Durchfalle, Beangſtigungen und
Gichter; es verdoppelt ihre Schmerzen, macht
ihnen Unruhe und Geſchrey. Will man ſolche
Schmerzen der Kinder curiren, ſe muß man ſie
einſaugende Pulver aus Krebsaugen, Muſcheln,
Corallen und anderm mehr nehmen laſſen, da—
mit die ſaure Scharfe, in ihrem mit Milch uber
ladenen Magen, dadurch gehoben werde.

Man findet in unſern Tagen Menſch.en, die
bypochondriſch, auch ſolche, die mit der Mutter—
beſchwerung behaftet ſind, die ſich uber Kopf—
ſchmerz, niedergeſchlagenes Gemuth, uber Ohn—

machten, und andre Kranklichkeiten und Zufalle
mehr beklagen, und aller dieſer Zuſalle ohnge—

achtet den Magen mit ſaftigen Speiſen, ſtarkem
Getranke, und damit es ihnen nicht ſchlimm, oder
ubel werde, auch wohl gar mit den ſogenannten
ſtarkenden Magen- und Herzwaſſern uberfullen.
Mochten doch alle dergleichen krankliche Perſo
neu merken, daß ſie durch dergleichen hitzige Ge—
tranke ihr llebel arger machen, weil dieſe hitzige

H z Dinge
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Dinge im Korper eine Gahrung erregen, auf
welche Blahungen und Winde erfolgen, welche
ſodann verurſachen, daß das Blut in allzugro
ſer Menge nach dem Gehirmgetrieben wird. Sol
che Perſonen muß man zu einer guten Ordnung im
Eſſen und Trinken zuruck kehren laſſen, man muß
denſelben gelinde Nahrungsmittel und keine er—
hitzende Getranke geben; ſie muſſen ſich ofters
eine nutziche Bewegung machen, und ihren Leib—
burſten, auf eine ſolche Art wird ihr Magen,
und ihre Gedarme gar bald, die verlohrne Kraf
te wieder erhalten.

An der Farbe der naturlichen Auswurfe ſieht
man leicht, was es mit der im Leibe die Oberhand
habenden Galle fur eine Beſchaffenheit habe, ob
ſie gelb, grun, ſchwarz, oder verſchleimt ſey.
Man braucht auf die Exeremente eben nicht ſehr
Achtung zu geben, es ware denn, daß man eine
betrachtliche linordnung im Leibe bemerkte, denn
alsdann iſt dieſe Aufmerkſamkeit ſehr und aller
dings nothig, damit man noch bey Zeiten den
ſchlimmen Folgen davon durch ein dienliches Ver
halten vorbeugen konne. Auſſer dieſem aber ſoll

ein geſander Menſch maßig und nuchtern leben,
ubrigeus die Natur ſchalten und walten laßen.
Ben geſuuden Tagen iſt es ſchwer, die Veſchaf—
fenheit der Safte im Libe, aus den Farben der
neturlichen Auswurfe, ſo man die Excremente
nennt, zu erkennen. Dann, z. E wenn man
grun Kraut gegeſſen hat, ſo ſind dieſelben, auch
noch etliche Tage hernach, grun, wie ſehr wur—

de



X 123de ſich demnach ein ſolcher irren, welcher dabey
denken wollte, daß man eine grune Galle im
Korper. hatte. Menſchen, die alle Tage einmal
richtig offnen Leib haben, befinden fich geſund,
und man kann von ſolchen behaupten, daß ſich
dieſelben in der Diat ordentlich auffuhren, we—
der zu viel noch zu wenig von Nahrungsmitteln
zu ſich nehmen, und daß ſie ſich gehorige Bewe—
gung machen. Weil aber junge Leute mehr als
die erwachſenen und alten Perſonen eſſen, ſo haben
dieſelben auch mehr und ofters offnen Leib. Wenn
man etwa zween Tage keinen offnen Leib gehabt
hat, kaun man von Sensblattern etliche Taſſen
wie Thee gekocht trinken, deſſentwegen aber nicht

ſogleich unruhig ſeyn, und das um ſo viel weni—
ger, wenn man ein ſchlechter Eſſer, dabey trock—

ner Natur iſt, und ſich wenig Bewegung macht.
Diejenigen Menſchen, die von Nerven-oder

andern langwierigen Krankheiten geneſen wollen,

die muſſen maßig leben, und ſich viel Beweguvg
machen; allein eben dieſe Lebensart macht, daß
ſie manchmal in zween bis drey Tagen keinenoff
nen Leib haben. Dergleichen Krankheiten ent—
ſtehen gemeiniglich von der Erſchlaffung der Fa—

ſergen, und man muß nothwendig dieſer ihren
Zuſammenhang vermehren und ſie dadurch ſtar
ker machen, damit ſie auf das neue eben ſo ſtark

wie in geſunden Tagen, die enthaltene flußige
Theile wurken, wenn man dergleichen llebel aus
dem Grunde heilen will. Dieſes aber kann bey
einem allzuoffnem Leibe nicht geſchehen.

Ohne



124 R RXOhne Noth, ſich oft ein Clyſtier ſetzen laßen,
iſt eme uble Gewohnheit, man gewohnt ſich zu
ſehr daran, und kann manchmal nicht ohne cly
ſtieren mehr zu Stuhle gehen. Wenn man dem
nach, im Fall, daß man nicht offnen Leib hatte,
ſo thut man beſſer, daß man eine gute Diat halt
und laurer anfeuchtende Speiſen und Getranke
zu ſich nmmnt. Man kann auch Senesblatter,
wie Thee gekocht, fur den verſtopften Leib trin
ken; vier, funf, ſechs Taſſen voll.

Noch eine Aauefuhrung der Excrementen
geſchieht durch den Urin. Der Harn eints ge
ſunden, Menſchen, der ſich gehorig. bewegt, bei
Tiſche ſich zu maßigen weiß, und eine qute Na
tur hat, iſt Zitronenfarbig, und hat einen leich
ten Satz, der von der Mitte des Uringlaſes, bis
auf den Voden geht; und dergleichen llrin iſt ein
Kennzeichen einer geſunden Verdauung.

Jn der Steinkolick, und wenn ein Stein
vorhanden, iſt der Ulrin braun, milchicht, mit
Blut, Eiter, Sand und kleinen Faſerchen ver—
miſcht. Ein Trank von den oberſten Herzgen
oder Blattchen des Glaskrauts (Parietaria) und
dem Leinſaamen, welche man in eiu Sackgen
von Leinwand thut, und mit warmen Waſſer an—
gießt, heilt dieſe Art von Leibſchmerzen, und
verſchafft denjzenigen, die Steinſchmerzen haben,

Linderung.
Bey manchen Leuten geht beym Stuhlgange

manchmal eine weiſſe, durchſichtige und zahe
Materie mit fort, und mit dem llrine manch—

mal



X m R 125mal ein milchigter und klebrichter Satz. Man
irrt ſich, wenn man ſich einbildete, daß alle der
gleichen Menſchen Nierengeſchware hatten. Denn
dieſe weiſſe Materie, welche zuweilen mit den
naturlichen Auswurfen wiggeht, iſt oft nichts
anders, als ein Theil des Milchſafts, welcher
von den Milchgefaßen nicht hat konnen aufge—
nommen werden; oft kommt auch der milchichte
Satz des Urins, blos von erſchlappten Druſen
der Harnblaſe und des Uringanges her, aus de
nen er in Menge herfur fließt. Dergleichen
Beſchwerlichkeiten heilt man auf eben die Art
wie die Nervenkrankheiten, durch eine gute Diat,
oder Lebensordnung, einige anhaltende Mittel,
und durch eine gehorige und dienliche Bewegung.

Jm Winter urinirt man mehr, als im Som
mer, weil man im Winter nicht ſo ſehr aus—
dunſtet. Es iſt auch zur Sommerszeit der Urin
ſchwerer und viel gelber, als im Winter. Jm
Sommer giert der Urin bald, wird trube und
riecht; und per zuruckgebliebne Bodenſatz des
Urins iſt eine ſo wurkſame Hefe, daß dieſer Bo—

deuſatz ſelbſt das gemeine Waſſer in wenig Ta—
gen zur Faulniß bringen wurde. Leute, die
Spargel gegeſſen haben, geben einen ſtinkenden
Urin von ſich, weil die Spargelpflanze den Urin
ſehr ſtark treibt, und die Salze des Urins in gro—

Nſer Menge entwickelt, deßwegen alle diejenigen,
die mit Steinkolick, oder mit Nierenkrankheiten
behaftet ſind, keinen Spargel niemals eſſen ſollen.

Bey
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Terbinthin, oder ſonſt einiges Arztneyharz einge—
nommen, oder auch nur den Dampf des ange—
zundeten Terbinthins eingeathmet haben, iſt der
Urin von einem angenehmen Geruche, und riecht
wie Veilchen. Benn man Rhabarbar eingenommen

hat, ſo ſieht der Urin Safrangelb, und farbt
die Leinwand Man ſoll memals den Stubl
gang, noch die Blahungen, noch den lirin zu—
ruckhalten, ſondern der Natur darinn den freyen
Zauf laſſen.

Von der unnierklichen Auedunſtung.

Ss iſt gewiß, daß die unmerkliche Ausdunſtung
eiue der wichtigſten Ausfuhrungen des menſchli
chen Korpers iſt, denn dieſe gehemmte Ausdun
ſtung iſt faſt die Urſgche aller Krankheiten. Die
unmerkliche Ausdunſtung kann aber eben ſowohl
durch die Kallte und Naſſe, als auch durch ein
unmaßiges Leben verſtopft werden; die Folgen
von dem unmaßigen Leben ſind davon deſto ſchlim

mer und gefahrlicher. Dann wenn die zaben
und groben Safte, welche durch die Ausfuhrung
aus dem Korper fortgeſchafft werden muſſen, bis
zu der Haut nicht durchdringen konnen, ſo hau
fen ſie ſich unmerklich, ſie werden verdickt, ſie
treten in das Blut zuruck und verderben daſſelbe,
ſie hemmen die ubrigen Abſonderungen des Kor
pers und bringen dadurch die ganze Einrichtung

des



A 127des Leibes in Unordnung. Dieſes iſt die wahre
Quelle, aus welcher die Fieber, Catharren, Fluſ—
ſe, die Schwindſucht, die Verſtopfungen der
Eingeweide, Entzundungen, Gliederſchmerzen,
und die Gicht entſpringen. Es iſt unuberlegt
gedacht, wenn man einen Schnupfen oder Ca
tharr fur eine Kleinigkeit achtet. Wie oft ſind
nicht Geſchware in der Lunge und hartnackigte
Bruſtfluſſe, auf einen nicht recht abgewarteten
Catharr erfolgt!

So bald man alſo einen Schnnpfen, oder
Catharr an ſich bemerkt, ſoll man ſogleich einen
Serupel von dem Krebsſchalenpulver einnehmen,
und ein Glas laulichtes Getranke mit Syrop de
Capillaire, und zehen Tropfen Hirſchhorngeiſt dar
auf trinken, um die Ausdunſtung wieder in Gang
zu bringen, und eben dieſes thut auch der Theri—
ak. Huſiet man, ſo ſoll man Fruh und Abends
eine ungeſalzne Bruhe von einer Kalbslunge trin

ken, und lauter gelinde, uud leicht zu verdauen—
de Speiſen eſſen. Man muß zugleich alle Kalte
vermeiden, und ſich beſonders die Fuſſe und die
Beme reiben laßen, denn dieſes iſt gemeiniglich

der Ort, woran man ſich gemeiniglich zu erſt er
kaltet. Man kann auch etliche Tage, ein von
engliſchem Flanell gemachtes Leibgen tragen; und
endlich ſo muß man auch den Kopf wohl bedecken,
und den Hals, und die Schultern verwahren,
auch etliche Tage im Bette wohl zugedeckt bleiben.

Wenn man nach einem gehabten Catharr ſtark
zu ſchwitzen anfangt, ſo muß man alsdann war—

me
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me Kleider tragen, und ſich maßig bewegen. Die
Blahungen, dieſe jetzige ſo gemeine Plage, ent
ſtehen eben auch von der unterdruckten Ausdun
ſtang und der ſchlechten Verdauimg der Speiſen.
Man mache, daß dieſe Ausdunſtung und die
Verdan.ung wirder gehorig von ſtatten gehe, ſo
wird man auch keine Blahungen mehr haben.
Der Schweis iſt eine gezwungene und merkliche
Ausdunſtung und entſteht von einer Erſchlaffung
der Faſerchen, oftern Gebrauch ſpirituoöſer und
hitziger Getrance und des Caffees, von ſtarken
Bewegungen, wiederholten Wachen, von der
Hitze der Luft, und heftigen Gemuthsbewegun
gen. Der Schweis erſchopft und ſchwacht den
Leib;z will man haben deß der Schweis nachlaſſe,
ſo muß man alles dasjenige, was ihn veranlaſ
ſen kann, vermeiden, und ſich eines kuhlenden
Getranks bedienen.

Leute, die ſtark an den Handen, unter den
Armen, oder auch an den Fuſſen ſchwitzen, han
deln ſehr unvernunftig, und ſetzen ſich einer gro
ſen Gefahr aus, wenn ſie dieſe bey ihnen zur Ge
wohnheit gediehenen Ausfuhrungen, ſo beſchwer—

lich und unangenehm ſie auch ſind, zu ſto—
pfen trachten. Die Feuchtigkeiten, welche durch
dieſe Wege fortgehen, wurden alsdann in
das Blut zuruck treten, daſſelbe verder
ben, und ſehr gefahrliche Krankheiten er

regen.

Von

t

Ê
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X 129Von den Abſonderungen, welche im
Maunde vorgehen.

Ss wird auch im Munde, und das beſonders
im Winter, wenn man einen Catharr hat, eine
ſehr haufige Abſonderung bemerkt. Es beſteht
dieſelbe in einer ſchleimichten und zahen Feuchtig—
keit, welche aus den Druſen des Mundes, des
Halſes, des Schlundes und des Magens herbey—
fließt. Man muß aber unter dieſer Feuchtigkeit
und der Lymphe einen groſſen Unterſchied machen.
Die Lymphe iſt der allerkoſtbarſte Theil des Blu
tes, welche aus dem Munde, den Gaumen und
den Schlund anzufeuchten und zu erfriſchen, aus
ihren Druſen quillt, und zugleich auch bey der
Verdauung der Speiſen vieles mit beytragt.
Der dicke Speichel, das iſt die zabe Feuchtigkeit
davon hier geredet wird, dieſer beſteht hingegen
in einer verdorbnen, ſcharf und klebricht gewor—
denen Lymphe, dergleichen ſchlimme Eigenſchaf

ten, dieſe letztere faſt allezeit nach einer gehemm
ten Ausdunſtung des Leibes, an ſich zu nehmen
pflegt. Damit man nun dieſen unangenehmen
und beſchwerlichen Ausfluß ſtopfe, iſt es zurei—
chend, daß man durch eine gute Lebensordnung
und die gehorige Bewegung die Ausdunſtung
wieder in Gang zu bringen ſuche.

Dern ſcharfen und zahen Speichel, der in den
Mund kommt, muß man ausſpucken, zumal zu
der Zeit, wenn man einen Bruſtcatharr hat, denn es
iſt eine ſchlimme Gewohnheit, da nicht zu ſpucken,
man ſoll ſich aber wohl in Obacht nehmen, dierymphe

J aus



130 Rauszuwerfen. Es iſt daher eine ſehr ſchlimme
Gewohnheit, wenn man, ohne feuchter Natur,
und vouer Schleim zu ſeyn, Taback kauet oder
rauchet, und auch alsdann thut man nicht recht,
wenn man eine Gewohnheit daraus macht. Eine
trockne Diat, oder Ordnung im Eſſen und Trin—
ken, iſt in dieſem Falle weit dienlicher, als ein
dergleichen Mittel, welches macht, daß die Saf
te durch einen Weg ausgefuhrt werden, den die
Natur nicht fur ſie beſtimmt hat.

Eben dieſe Abſonderung nennt man auch
Schleim, wenn dieſelbe von einer Erſchlaffung
der Faſergen, oder von einem feuchten Tempera
ment entſteht, zur Gewohnheit zeworden, und
nicht ſo zahe iſt, als ſie bey denen mit einem
Bruſtcatarrhen behafteten Perſonen zu ſeyn
pflegt. Wenn ſich dieſer Schleim durch eine trockne
Diat und durch die maßige Bewegung nicht ab—
fuhren laßt, ſo muß man es ſich gefallen laßen,
dieſe Abſonderung Zeitlebens zu behalten. Jn

deſſen ſoll man auch alsdann alles, was ſehr ſtark
kuhlt und anfeuchtet, vermeiden.

Von der Abſonderung der Zeuchtigkeit
durch die Naſe.

goenn ldie Ausdunſtung des Leibes gehemmt.
iſt, ſo verurſacht dieſes eben ſowohl als eine
Schwachheit der Nerven, daß in den Druſen
der Naſe, eine! ſcharfe und zahe Feuchtigket
abgeſondert, und durch die Raſe ausgefuhrt wird,
und dieſe Feuchtigkeit geht, bey einem ſtarken

Kopf



R S 131Kopfcatarrhen, am haufigſten weg. Das ſicher
ſte Mittel, dergleichen unangenehmes ſtetes
Tropflen der Naſe los zu werden, beſteht, wenn
es nicht von einer Schwachheit der Nerven her
kommt, in der Bemuhung, die unmerkliche
Ausdunſtung des Korpers wieder herzuſtellen.

Menſchen, welche viele Feuchtigkeiten im
Kopfe haben, und bey denen folglich dergleichen
Abſonderung beſtandig geſchieht, ſollen mit aller

Sergfalt den Kopf, den Hals, und die Schul
tern warm halten. Wenn ſie dieſes nicht thun,
ſo iſt das geringſte kalte Luftgen, oder Windgen

ſchon zureichend, ihnen den Schnupfen, Fluſſe
an den Augen und Ohren, Zahnſchmerzen, einen
boſen Hals und viele andere lngelegenheiten zu
verurſachen. Menſchen die von hitziger und trock—
ner Natur ſind, die wiſſen nichts von dergleichen

Abſonderung, auſſer wenn ſie den Schnupfen
haben, der ihnen aber nur ſelten zuſtoßt; auch
bemerkt man, daß ſich dergleichen Leute faſt gar

nicht ſchneutzen.

Vom Taback.
n

Won deniſelben iſt zu bemerken, daß derſelbe
im Jahr 1626. zuerſt nach Frankreich kam, und

daßſt das Pfund Taback um die damalige Zeit
10o Franken koſtete. Der Taback davon man
Schnupftaback zubereitet, iſt eine ſcharfe und
ſtachlichte Pflanze, welche, wenn ſie zu Pulver
gemacht wird, die aeuſſerſten Spitzen der Faſer-
gens in der Naſe reizt, und einen Ausfluß durch

Ja die



R b t
die Naſe erweckt; dieſes iſt die Urſache, warum
Leute, die viel Taback ſchnupfen, ſich oft und
viel ſchneuzen. Perſonen die feuchter Natur und
verſchleimt ſind, iſt das ofte Schneuzen eben nicht
ſchadlich, aber Leute von einem trocknen, hitzi
gen, und choleriſchen Temperament ziehen ſich

leicht eine oder die andere Unpaßlichkeit durch
das ofte Schneuzen zu. Der Taback iſt trock
nen, choleriſchen und hitzigen Leuten ſehr ſchad

lich. Er trocknet das Behirn, verdirbt den
Geruch, er erhitzt und ſtohrt den Schlaf, er be
rauſcht, die Fahigkeiten des Verſtandes werden

vom Taback geſchwacht, das Gedachtniß zernichtet,
Dunſte und Schwindel im Kopfe verurſacht, bringt

ein ſchwaches Geſicht, und bereitet der Schlafſucht
und dem Schlagfluß, gleichſam den Weg.

Wer ſich aber an den Toback einmal gewohnt
hat, darf ſich denſelben nicht auf einmal, ſon
dern nur nach und nach abgewohnen. Man thut
beſſer, wenn man ſich den Taback im Sommer
abgewohnt, weil zu dieſer Zeit die Feuchtigkeiten
durch die unmerkliche Ausdunſtung ſehr leicht ver—
flieaen. Aeltern thaten wohl, wenn ſie ſich be
muthen, daß ſich ihre Kinder dieſe wenigſtens
unnutze, oft ſchadliche und beſchwerliche Gewohn
heit nicht angewohnten. Der Spaniolſchnupftae
back iſt, weil er ſehr fein, nur deſto ſchadlicher.

Die Abſonderung der Thranen, wird von
der Aufſchwellung der Thranendruſen und der
Schlappheit der zarten Haargefaße welche ſich in
denſelben endigen, verurſacht.

Zum
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Vom rechtmaſigen Coitu iſt zu bemerken, daß
derſelbe den Kopf erleichtert, ein gewiſſes mun—
tres Weſen verſchaft, und anch den Magenſtarkt,
(welches aber manche vor eine neue Eutdeckung

halten;) wenn man dabey kluglich und maßig
ſich verhalt, begeht man aber dabey Ausſchwei—
fungen, ſo gerath durch die dabey ſich ereignende
zu ſehr groſe Verſchwendung der Lebensgeiſter,
die ganze Einrichtung des Korpers deswegen in
Unordnung, der Kopf wird geſchwacht, die Lei—
beskrafte erſchpft, und die Verdauung der Spei—
ſen unterbrochen. Beym Coitu muß man haupt

ſachlich auf das Alter, die Krafte und das Tem—
perament ſehen. Junge Leute, die, ehe ſie aus
gewachſen ſind, an den Coitum denken, bleiben
gemeiniglich klein, ſchwach, nicht zu ernſthaften
Verrichtungen geſchickt, mit hyſteriſchen und hy
pochondriſchen Zufailen behaftet. (Jn Frank—
reich heißt es Vapeurs, Dunſte, und man nennt
die hiyſteriſch und hypochondriſchen Krankheiten
deswegen ſo, weil man da denkt, daß alle ihre
Zufalle aus Dunſten entſtunden, welche aus den
Gedarmen und der Mutter in den Kopf ſtiegen.
ESolche junge Leute werden auch fruhzeitig alt,
wenn ſie nicht gar unterwegs bleiben. Es iſt

dennoch eine ſehr ſchadliche Gewohnheit, wenn
man ſeine Kinder zu ſehr jung verheirathet; denn
ſie entkraften ſich, ehe ſie noch in das: mannbare
Alter kommen, uund dieſes verurſacht, daß ſie
keine Kinder zeugen konnen, oder wenn ſie auch
welche erzeugen, dieſelben geineiniglich und meh—
rentheils lauter ſchwache, ſchlecht gebildete und

Jz ſchwer



134 Ra Rſchwer zu erziehende Kinder ſind; denn wie iſt es
moglich, daß ein zu ſehr junger Menſchu. ein zu ſehr
junges Magdchen, deren Temperamente noch nicht
ganz gebildet ſind, ihren Kindern eine ſtarke u. leb
hafte Natur mittheilen ſollten! manche ſagen, es ge

ſchehe nur deswegen, u. blos in der Abſicht, diegroſ
ſen Familien zu erhalten, daß man die Kinder ſol
cher Familien ſo fruhzeitig verehelichte. Die
ſes aber iſt in der That, gerade das Mittel, ſie
in wenigen Geſchlechtern, erloſchen zu ſehen.

Bey dem mannlichen Geſchlecht iſt das Alter
vom 25 bis zoſten Jahre das rechte Alter zum
heirathen, denn in dieſem Alter hat man alle
ſeine Krafte benyſammen, und beym weiblichem
Geſchlechte iſt es das Alter vom 20. bis aufs 25.
Jahr. Alte Leute muſſen nicht mehr an den
VBeyſchlaf gedenken, denn es iſt vorbey. Der
Gebrauch des ehelichen Lebens iſt beſonders pfleg
matiſchen Perſonen zutraglich; hitzige und chole
riſche Perſonen, ſollen ſich dabey weit mehr in
Obacht nehmen. Eben dieſes ſollen auch diejenü
gen beobachten, u. ſich beym Beyſchlaf ſehr behut
ſam auffuhren, und in Obacht nehmen, die eine
ſchwache Bruſt haben. Denn es iſt die gefahrlich

ſte Klippe fur diejenigen, ſo wohl von Manns
perſonen als von Frauenzimmern, die mit Bruſt
beſchwerungen behaftet ſind. Es iſt weit beſſer,
den Beyſchlaf zu vermeiden, als wenn man
ſich dadurch zu Schanden macht; und ſich ver
derbt. Mochten doch neuangehende Eheleute,
die nicht mehr jung ſind, dieſen heillamen Rath
ſich merken, und fich zuj Nutze machen! Es iſt

uber
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allezeit geſund iſt, wenn man nach demſelben
keine Schmerzen, und keine Entkraftung em—
pfindet. Ein vernunftiger und zartlicher Ehe—
mann muß wiſſen, daß er ſich ſein Vergnugen
verdoppelt, wenn er daſſelbe ſparſam erhalt,
Dann der lateiniſche Dichter ſingt dort, man
merke es wohl: Munter kommt die Liebesgottinn,
traurig geht ſie wieder fort. Doch genug.

Von der Reinlichkeit.
Hcſh werde viel mit wenigem davon ſagen; nam—

lich: man halte ſeinen Leib, ſeine Zimmer, ſeine
Speiſen und auch ſeine Geſellſchaften rein. Man
halte ſich beſonders ſelbſt reinlich; vornehml. muß

man die Fuſſe ſehr reinlich halten, weil der ge
ringſte Schmutz die Ausdunſtung hemmt und

Arnlaß zu Huneraugen und andern eben ſo ſchmerz
haften als beſchwerlichen Geſchwulſten Anlaß
giebt. Das einzige Mittel, dergleichen Aus
wachſungen vorzubeugen, beſteht darinn, daß
man ſich oft die Fuſſe mit laulichtem Waſſer
waſcht. Will man wohlriechend ſeyn, ſo beſtrei
che man ſich mit Lavendelwaſſer; denn dieſes iſt
nicht ſo ſtark riechend, und angenehm; zumal,
da ſehr vielen Perſonen die ſehr ſtark riechenden
Sachen zur Laſt fallen, in Kopf ſteigen, ſie be—
tauben, und ſogar llebelkeiten verurſachen konnen.

Es iſt auch zur Reinlichkeit unumganglich
nothig, und zwar ofters, wo nicht alle Tage,
ſich auszukammen, denn ſenſt tritt die, durch

J a den



136 2X.den mit der Pomade und dem Schweiß zuſam—
men gepappten Puder, verhinderte Ausdunſtung
auf die nachſten Leibestheile zuruck, und erregt
Fluſſe, boſe Halſe, Ohrenweh, Augenſchmer—
zen, u. ſ. w. Ein junger Menſch ſtarb an ei—
nem Halsgeſchwar, das er ſich durch ſeine Ver—
nachlaßigung der Reinlichkeit zugezogen hatte.

Dieſer Jungling hatte ſich ſchon ſehr lange nicht
mehr von Grund aus die Haare ausgekammt,
daß daher auf ſeinem Kopfe ein ſolcher Schorf,
oder Teſt entſtanden war, welchen man auf keine
Weiſe wegbringen konnte, als man denſelben
ſcheeren wollte; die unter demſelben liegende Thei
le waren in der That ſchon in Faulniß gegangen, und

ein Thetl von dieſer garſtigen Gauche hatte ſich in
den Hals geſetzt, und der Menſch mußte an den Ge
ſchwaren, welche ſiedaſelbſt gemacht hatte, ſterben.

Die vornehmen Frauenzimmer mogen dieſes
auch ſehr wohl merken, welche eine ſchlimme Ma
nier haben, daß ſie um die Friſur ibrer Haare

ganze Wochen lang zu erhalten, ſich nicht recht
auskammen laßen, dieſes verurſacht ihnen ſehr
oft ein halbſeitiges Kopfweh, Fluſſe, Augen-
und Ohrenſchmerzen, und dergleichen mehr.

Leute, die Paruken tragen, muſſen ſich of
ters den Kopf ſcheeren, und mit Leinwand, oder

Flanel reiben, oder mit einer ſtarken Burſte
burſten laſſen. Will man die goldne Ader vermei.
den, ſo bediene man ſich niemals, wenn man auf den

Abtritt geht, eines alten geſchriebenen, und be
ſonders keines gedruckten Papiers, ſondern nehme
grau Loſchrapier. Man verhute ſo viel man

kann
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kann, daß man in keinem feuchten Zimmer, oder
Kammer ſchlafe, auch in keiner, in welcher ein
ubler Geruch iſt. Man hute ſich, daß man des
Abends kein Waſſer auf die Dielen der Schlaf—
kammer gieſſe, und verhute, daß es nicht darinn
rauche, Man bewohne auch nie keine Stube,
noch Zimmer, welches erſt kurzlich angeſtrichen,
gemahlt, lackirt, oder geweiſſet worden iſt;
auch ſorge man dafur, daß der Abtritt ſo weit,
als es nur moöglich iſt, von den Wohnzimmern
entfernt ſen. Es iſt auch zu bemerken, daß die Hun
de, die Katzen, und die Vogel eine Stubeſehr ubelrie
chend machen, darum muß auch alles ſehr reinlich, in

Abſicht auf dieſe Thiere, gehalten werden.
Bey Tiſche ſoll man munter und aufgeraumt

ſeyn, denn bieſes befordert eine geſunde Verdau—
ung. Die Kuche muß nothwendig reinlich ge—
balten werden. Man muß keinen linflath, kein
faulendes Kraut, noch ubergebliebenes Fleiſch
und Fiſche dulden; auuch die Fliegen, ſo viel mog-

lich, aus der Kuche jagen. Die Koche und Ko—
chinnen ſollen ſich reinlich halten. Man ſoll kein
kupfernes Geſchirr in der Kuchr zur Zubereitung

der Speiſen brauchen, denn es iſt ein ſchadliches
Meiall in den Kuchen; man bediene ſich der irr—
denen Kopfe zum kochen, weil dieſe unſchadlich
und rein ſind. Die Schopf-und andere groſſe
zoffel, an welchen ſich naturlicher weiſe, der
Grunſpan anhaugen muß, ſollen von kalt ge—
ſchlagnem Eiſen, und die Spicknadeln von polir—
tem Stahl ſeyn. Die ſilbernen Salzmoſten;
ſind nicht ſo reinlich, als man es ſich einbildet;

J5 der
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kaun leicht Schaden verurſachen; denn ob man
gleich dieſe Salzmoſten mit Bley ausfuttert, ſo
kann man auch dadurch nicht allen ublen Folgen
vorbeugen, denn das Salz loſet die arſenikaniſche
Theilchen, welche das Blen bey ſich fuhrt, auf,
und kann in unſerm Leibe groſe lUnordnung an
richten, die, ob man ſie gleich anfanglich nicht
merkt, dennoch mit der Zeit traurige Folgen ha—
ben konnen. Man bediene ſich der Salzmoſten
ſo von Ernyſtall ſind, die ſehen ſchon aus, und
man hat nichts widriges dabey zu beſorgen. Leu
te, die ſich in Kleibung und beym Eſſen nicht
reinlich halten, die meide man, auch diejenigen,
die ſonſt eine eckelhafte Beſchwerlichkeit an ſich
haben; denn man kann bey der Wahl ſeiner Freun
de nicht behutſam genug ſeyn. Man trinke nicht
aus andrer Leute Glaſer. Wenn man einen nicht
ſehr genau kennt, ſo kuſſe man ihn nicht auf den
Mund: Jſt man auf Reiſen, ſo fuhre man ſein
eigen Bettzeug bey ſich, finden ſich aber dennoch
gewiſſe Jnſekten, ſo gebrauche man ungariſches
Waſſer darwider. Endlich muß man diejenigen
Perſonen wohl kennen, mit denen man in einem
Vette ſchlafen ſoll. Es iſt beſſer, eine Nacht im
Lehnſtuhl ſchlafen, als ſich Beſchwerlichkeiten viel
leicht durch die Mittheilung des Schweiſes einer
fremden, oft Lungenſuchtigen, mit Ausſchlag, Kra
tze, und Geſchwaren behafteten Perſon, zuzuziehen.

Es ſind noch etliche Anmerkungen ubrig. Die
erſte iſt dieſe: Menſchen die bey geſunden Tagen
dennoch Arztnen brauchen, die machen ſich da

durch
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durch ſelbſt krank. Die zwote Anmerkung heißt:
Die Lecker-und Naſcherey, nebſt der Verkun—
ſtelung der Speiſen ſind zu allen Zeiten die Urſa—
chen geweſen, aus welchen die mehreſten Krank—
heiten, welche die Menſchen betreffen, großten
theils entſtanden ſind. Unſere Vorfahren lebten
maßig, und ſie waren geſund und ſtark, denn
man weiß, daß auch in Frankreich die Arztney—
kunſt im Jahr 1150 unter Ludwigs des 7ten
Regierung erſt iſt eingefuhrt worden.

Jſt es wohl in unſern Tagen ein Wunder,
daß die Krankheiten ſo ſchwer zu kuriren ſind, und
daß die Arztneykunſt ſich mit den ſtarkſten Arzt
neyen bewaffnen muß, um die hartnackigen Krank
heiten zu beſiegen, welche die Schlachtopfer des
Wohllebens in Menge anfallen? Mein, denn
die Speiſen, welche man gemeiniglich auf wohl
beſtellte Tafeln ſetzt, und die Gewurze, damit
man ſie zubereitet, und beſonders diejenigen Ge
wurze, welche man aus den heiſſen Landern zu
uns bringt, fuhren allzuviel ſcharfe Salze, fluch

tige Geiſter, und ſchadliches Oel bey ſich, als
daß ſie nicht unſre Safte entzunden und unſre
feſte Theile vertrocknen ſollten. Man ſieht ſich
deswegen genothiget und gezwungen auch fremde

Arztneyen, chimiſche Mittel, und Metallen zu ge—
brauchen, welche eben ſo grauſam und gefahrl. als
die Krantheiten ſelbſtſind, um den vadurch im Kor
per angerichteten Schaden. wieder gut zu machen.

lUliberhaupt merke man ſich dieſes, daß die
Arztneymittel, wenn man ſie auſſer dem Noth—
fall zu ſich nimmt, gemeiniglich viele llnordnung im

Leibe
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Leibe anrichten, ſie treten ſo, wie zum Exrempel
die Galle, in das Blut zuruck, ſchwachen den.
Magen, ſtohren den Umlauf des Bluts und die
unmerkliche Ausdunſtung, und die Natur wird
von ſolchem unnothigen Gebrauch der Arztneyen
verderbt. Das Aderlaßen ohne Noth, und ohne
den Korper darzu vorzubereiten, ſchrwacht die Na
tur, u. hemmt die Dauung durch den groſen Verluſt
der Lebensgeiſter, den ſolch unnothiges Aderlaßen
veruriacht; und kann folglich zu ſehr vielen Krank
heiten Gelegenheit geben. Man halte lieber eine ge
naue Diat, dieſe vermindert die Menge des Bluts.

Mankann es ſich kaum einbilden, wie nach
theilig es ſey, wenn man zur Ader laßt, ohne
datz man ſich vorher, vermittelſt einer guten
Diat, dazu vorberejtet, beſonders wenn man ger
ne viel ißt. Der mit Speiſen angefullte Magen,
hort. in dem Augeablicke, da man zur Ader
laßt, plotzlich auf, in dieſelbe zu wirken. Und
es entſtehen daher nicht nur allein beſchwerliche
Enobruſtigkeiten, ſondern auch oft eine todliche
Schlafſucht; und dennoch laßen die Europaer u. die
Franzoſen zum ofteſten zur Ader. Man eſſe weniger
als gewohnlich, und man wird hierdurch die Menge
des Bluts nach und nach vermindern; anſtatt
daß eine ſogleich wirkende Aderlaß, eine plotzliche

und groſe Veranderung im Korper macht, die oft
ſehr traurige Folgen fur unſern Leib nach ſich zie
hen kann. Man trinke mehr Waſſer als Wein,
durch dieſes leichte Mittel wird das Blut abge
fpuhlt und verdunnt und demſelben ſeine natur-
liche Flußigkent verſchafft werden:

Es



X S 2* larEs wird ferner, eine gehorige Bewegung
zu Beſchleunigung des Umlaufs der Safte ſehr
vieles beytragen; eine Bewegung, die am ge
ſchickteſten iſt, die zahen Theilchen des Bluts, welche
die Gefaße verſtopfen, vermittelſt der unmerklichen

„Ausdunſtung, aus dem Leibe fortzuſchaffen. Man
kann auch eben den Nutzen, den wirvon der Bewe—
gung erhalten, einigermaßen durch das Reiben mit

trocknem Flanell beym Feuer verſchaffen.
Wer ſich aber an das Aderlaßen gewohnt hat,

darf daffelbe nicht aufeinmal einſtellen. Man muß
in dieſem Stucke kluglich verfahren, und jedes
Aderlaßen nach und nach langer verſchieben; es
gehort gewiß viel Zeit und Vernunft darzu, bis

man es ſo weit bringt, daß die Gafte wieder
ihren ordentlichen Lauf nehinen, nachdem mau
denſelben einen andern Weg eroffnet hat. Die
Alten ließen gar nicht, oder doch ſehr ſelten zur
Ader; den Nothfall ausgenommen. Manover—
ſichert, daß die Menſchen es zuerſt von dem Meer
pferde, welches man Hippopotamus neunt, ge

lernt haben. Das Meerpferd reibt ſich, wenn es
zu viel Blut hat, an einem ſpitzigen Rohr, und
laßt ſich auf dieſe Art ſelbſt zur Ader, und legt
und walzt ſech, um die Ader wieder zu verſtopfen,
im Schlamm. Die Chineſer laßen nicht zur Ader,
auch die gegen Mitternacht gelegene Americaner
nicht, ſondern ſchwitzen wenn ſie krank ſind.

Von den Purganzen iſt noch anzumerken,
daß man ſolche ſcharfe, ſaure, oder oeliche Din.
ge, daraus dergleichen Arztneyen zuſammen ge—
ſetzt ſind, nicht unbedachtſam und blos aus Ge

wohnheit
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wohnheit einnehmen muß, weil die Purganzen,
ohne Noth eingenommen, den Magen verderben.
Eme Purganz iſt in Anſehung des Magens, und

wenn es auch der beſte Magen iſt, allzeit eine mit
Gewalt erzwungene Unverdaulichkeit, die dem
ſelben viel zu ſchaffen machen, und den Magen
ſehr ſchwachen kann, eine zur Unzeit und ohne ge
horige Vorbereitung eingenommene Purzanz kann

den Magen auf lange, Zeit verderben, und viele
Mißdauung veranlaßen, davon die Folgen oft
von der größten Wichtigkeit ſind.

Alle abfuhrende Mittel ſtohren, wenn ſie ohne
Noth genommen werden, die Einrichtung des Kor
pers, ſie hemmen die ubrigen Abſonderungen, und
beſonders die unmerkliche Ausdunſtung, die unter
allen Abfuhrungen, die hauptſachlichſte und ſtarkſte
iſt. Es erfordert Zeit, um die, durch den unvernunf
tigen Gebrauch, einer Arztney, unterbrochene Ord
nung wievber herzuſtellen, manchmal geſchieht es ſo
gar, daß die dadurch bewegte Safte ſich entzun
den, und wahrhafte und todtliche Krankheiten er
regen. Es iſt weit vernunftiger, und auch der Na
tur gemaßer, wenn man, ſo bald als man verſpuret,
daß der Magen mit Speiſen, oder auch mit Feuch-

tigkeiten zu ſehr beladen, eine genaue Ordnung
im Eſſen und Trinken beobachtet, ſo man eine
ſtrenge Dit nennt, lauter leichte und erweichende
Speiſen genußt, lauter Waſſer trinkt, und ſich da
bey eine geſunde Bewegung macht. Man muß auch
nichts von den Quackſalbern, noch von den Markt
ſchrenern einnehmen, nichts von ihren Pillen, nichts
von ihrem beſonderm und unfehlbarem Galjze.

Mochten
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nen-oder Milchkur gebrauchen wollen, ſich derſel—
ben niemals bedienen, ohne vorher einen geſchickten

Arzt der ihre Natur kennt, zu Rath zu ziehen. Es
giebt ganz und gar keine gleichgultige Arztneyen,
ſelbſt diejenigen ſind es nicht, welche die aller unſchul—

digſte und allernaturlichſte Arztneyen zu ſeyn ſchei—
nen. Man thut weit beſſer, wenn maun gar keine
Arztney gebraucht, als wenn man damit auch nur
die geringſte Ausſchweifung begeht.

Das Elyſtieren ubergehe mit Stillſchweigen,
denn es gehort mit unter die widernaturliche Hulfs

mittel. Herodot, Gallien und Plinius erzahlen
uns, daß die Aegyptier ſich des Clyſtiers zuerſt be—

dient, und daß es die Aegyptier von einem Vogel
der Jbis hieß, und ſich, um eine deſto leichtere Oef
nung zu kriegen, ſelbſt zu clyſtieren pflegte, gelernt
hatten. Neuere Schriftſteller aber ſchreiben die
Entdeckung dieſes Mittels den Wahrnehmungen
zu, die man an den Storchen vermuthet hat. Die
Chineſer nennen das Clyſtier: das Mittel der
Barbarn.

reute, die ſich auch bey geſunden Tagen clyſtieren

laßen, dieſelben kann man indren Claſſen einthei-
len. Die erſten laßen ſich aus Unmaßigkeit cly
ſtieren, damit ſie deſto mehr eſſen konnen. Was fur

eine Sittenverderbniß iſt dieſes! die zwote Claſſe
bedient ſich der Cluſtiere blos in der Abſicht, um eine
friſche Farbe zu bekommen. Die dritten aber ſchrei—
ten nur alsdann zu dieſem Mittel, wenn ſie denken,
daß ſie ſich erhitzt haben, oder verſtopftes Leibes
ſind. Aber ſolche Leute thaten vernunftiger, wenn

ſit
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ſie ſich gelinder, anfeuchtender, kuhler Speiſen und
Getranke bedienten, welche den verſtopften Leib uff
neten; anſtatt daß ſie ſich an den Gebrauch des Lin
ſtiers gewohnen, ein Mittel, welches nur auf einige

Augenblicke Linderung ſchafft, die Urſache der
Krankheit ſelbſt aber nicht hebt.

Endlich findet man ſolche Menſchen, die ſehr be
gierig ſind fett zu werden, gerade, als wenn man
nicht geſund ſeyn konnte, wenn man mager iſt. Sol-—

che Leute irren ſehr grob, wenn ſie den Magen mit
einer Menge ſaftiger Speiſen uberladen, ohne erſt
zu warten bis er verdauet hat. Was geſchieht? der
Magen kann keinen guten Nahrungsſaft verferti
gen, und aus Mangel emer guten Nahrungsmilch
werden ſie elend. Es giebt aber auch im Gegentheil
ſolche Menſchen, die ſich gramen, wenn ſie fett wer
den, beſonders unter den Frauenzummern. Manche
enthalten ſich, um nicht fett zu werden, der allerno
thigſten Speiſen, und ſehen alsdann wie illuminir
te Squelette aus, da indeſſen andere, zu allem, was
ſie eſſen, eine Menge Eßig, nehmen, und ſich da
durch den Magen im hochſten Grade verderben.
Manch, junges Magdchen iſt alsdann nicht ver—
mogend mehr einen Flugel von einem jungen Huhn
gen zu verdauen, und iſt doch dabey dicker Darum

unterlaſſe man ſolche Kunſtgriffe, welche der Ge
ſundheit des Leibes ſchadlich ſind. Wird man den
Regelu, welche dieſes Buch den Leſern giebt, ver
nunftig folgen, ſo wird man in der Welt viele
Jabre, nachſt Gottes Willen, leben konnenz und
alsodann alt und rebensſatt das Ende erreichen.
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